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Die Initiative der Moskauer, 
am 18. Dezember zu Ehren 
des 60. Gründungstages der 
UdSSR einen Kommunisti­
schen Subbotnik durchzufüh­
ren, wurde von allen Ar­
beitskollektiven unserer Re­
publik weitgehend unter­
stützt. Viele von ihnen 
ben ihre sozialistischen 
pflichtungen überprüft und 
höhere übernommen.

Jahresprogramm 
mit Vorlauf

ha- 
Ver-

0 Wichtiges Ziel im Wettbewerb
[È Höchstleistungen zum Jubiläum der Heimat

Das Kollektiv des Werks für 
Reparatur der Bcrgbauansrüstun- 
gen des Dsheskasganer Bergbau- 
und Hüttenkombinats ist um sechs 
Tage dem Arbeitszeitplan voraus.

Höchste Arbeitsleistungen erzie­
len die Brigaden um Wladimir Jer­
makow, 
tschenko 
witsch. _ ...
Technik funktioniert störungsfrei 
und dient den Bergleuten zuverläs­
sig.

Die Beslbrigadcn haben sich ver­
pflichtet, den Jahrcsplan zum 7. 
November zu erfüllen. Zur Zeit ha­
ben sie die Planauflagen für Okto­
ber bereits bewältigt und haben 
die Gegenverpflichtung übernom­
men, zum Tag des kommunisti­
schen Subbotniks zusätzlich drei 
Monatsplanvorgaben zu bewälti­
gen.

Alexander STEPANOW
Gebiet Dsheskasgan

Alexander Koshcmja- 
und Anatoli Stcpano- 

Dic von ihnen überholte

INFORMATIV

PAWLODAR, im Januar hatte 
das Kollektiv der Mechanisierten 
Wanderkolonne Nr. 310 die Ver­
pflichtung übernommen, das Jah­
resprogramm zum 25. Dezember zu 
meistern. Das hohe Tempo, das 
gleich von Anfang an angeschla­
gen wurde, die ausgezeichnete 
Qualität der Arbeiten ermöglichten 
cs, die Erfüllung des Jahresplans 
schon im September zu melden.

Die Werktätigen der Kolonne 
bauen Schulen, Wohnhäuser und 
Viehställe in den Rayons Schtscher- 
bakty, Uspenka, Katschiry und 
Pawlodar. Die Bestarbeiter — der 
Traktorist A. Pogai, die Asphaltie­
re r P. Koreschkow, A. Schäfer und 
zusammen mit ihnen das ganze 
Kollektiv der Mechanisierten Wan- 
dcrkolonnc Nr. 310 —haben sich 
verpflichtet, den 60. Gründungstag 
der UdSSR mit neuen Arbeitser- 
folgcn zu ehren.

DSHESKASGAN. Die Werktäti­
gen des Rayons behetski haben den 
Plan der Futterbcschaüung überbo­
ten. Für die bevorstehende Vieh­
winterung sind tast 76 000 Tonnen 
Heu bereitgestellt worden. Das 
Kollektiv der spezialisierten Rayon­
wirtschaftsvereinigung hat mehr 
Futter als andere Betriebe be­
schafft und seinen Plan zu 136 
Prozent erfüllt. Die Fu Her beseh af- 
fer der Sowchose „Akschokinski", 
„Darjinski", .Nurat a i d i n s k i“, 
„Ordshonikidse“. „Burminski“ und 
des Zuchtbetriebs „Prostornenski" 
haben ihre Pläne ebenfalls Über­
boten.

ZELINOGRAD. Der mechanisier­
te Forstwirlschattsbetrieb Maraldy 
gehört im Rayon Balkaschino zu 
den Schrittmachern. Hier hat man 
seit Jahresbeginn verschiedene Er­
zeugnisse im Werte von 604 000 
Rubel realisiert, was mehr ist, als 
cs geplant war. Die Auflagen in 
der Steigerung der Arbeitsproduk­
tivität sind zu 100,6 Prozent er­
füllt. Maßgebend haben zum all­
gemeinen Erfolg der Förster 
P. Winnikow, die Arbeiterin L. Kli­
mowa. der Forstarbeiter B. Resni- 
kow und andere beigetragen. Der 
Veteran des Betriebs M. Meier hat 
einige eingeführte Verbesserungs­
vorschläge auf seinem Konto. Das 
Kollektiv des Forstwirtschaftsbe- 
triebsb steht im Arbeitsaufgebot zu 
Ehren des 60. Gründungstags der 
UdSSR.

KARAGANDA. Das Kollektiv des 
Komsomolzen- und 
Schnitts Nr 1 aus der
wernaja“, geleitet vom Staatspreis­
träger der UdSSR A. Romanjuta, 
weist, wie auch in den vergange­
nen Jahren, gute Erfolge auf. Im 
Wettbewerb um ein würdiges Be­
gehen des 60. Jahrestags der 
Gründung der UdSSR werden die 
Bergleute dieses Schrittmacherab- 
ichnitts mit den für das zweite 
’lanjahr übernommenen Verpflich- 
ungen gut fertig.

ALMA-ATA. Auf den Reisfeldern 
; Sowchos „Bakbaktinski“ sind 

e Mähdrescher von früh bis spät 
i Einsatz. Es sind im ganzen 90 
ntemaschincn. Etwa 500 Tonnen 
•is werden täglich von den Fel- 
rn auf die Tenne transportiert, 
er wird er gereinigt, sortiert und 

die Abnahmestelle befördert, 
n hat an den Staat bereits 2 000 
inen Reis verkauft. Insgesamt 
'len die Reisbauern des Sowchos 

den Staat nicht weniger als 
100 Tonnen Korn liefern.

Ertragreiche RObenernte
Die Rübenbauer 

Kurdai haben trotz
des Rayons 
des Trocken­

sommers eine ertragreiche Ernte 
gezogen. Die Ackerbauern bemühen 
sich, zur Zeit die Planauflagen zu 
erfüllen und nicht weniger als 
215 000 Tonnen Zuckerrüben an 
den Staat zu liefern. Die Arbeiter 
des Sowchos „Georgijewski" haben 
das Rübenroden mit unter den er­
sten im Rayon begonnen.

Tagsüber rattern die Traktoren 
auf den Rübenfeldcrn des Sowchos. 
Die Lastwagen fahren hin und her.

Einige — voll beladen mit Hack­
früchten, andere — mit Rübcnbläl- 
tern. Auf den Schlägen ziehen die 
Rübcnkombincs und Schneidema­
schinen ihre Runden. Im Sowchos 
sind davon insgesamt 16 einge­
setzt.

Beim Arbcitsgrup p c n I c i t c r 
B. Nurmachanow und seinem Ge­
hilfen N. Chwalow geht die Ar­
beit flott vonslatten. Sic bringen 
die Rüben von 4 Hektar täglich 
ein und ernten von jeden 350 De­
zitonnen. Das übertrifft die Plan­

auflagen um 50 Dezitonnen. In der 
Zenlralsiedlung des Sowchos wurde 
zu Ehren der Bestmechanisatorcii 
die l'ahne des Arbeitsruhmes ge­
hißt. Energisch arbeitet beim Rü­
benputzen die Brigade um Valen­
tina Kowaljowa.

„Die diesjährige Ernte hat uns 
viel Mühe gekostet“, sagt der Sow- 
chosdirektor Alexander Zycli. „Im 
Frühjahr gab cs sehr oft Trocken­
wind, und wir waren gezwungen, 
eine zusätzliche Oberflächenbewäs­
serung durchzuführen. Sie erfolgte

rund um die Uhr. Die Wasscrzu- 
fiihr besorgte ein dafür verant­
wortlicher Arbeiter.“

In der Sowchosreparalurwcrk- 
slatt hatte Tag und Nacht ein Me­
chaniker Dienst, der bereit war, 
die Bcriesclungsanlagc zu beliebi­
ger Zeit wieder instand zu setzen. 
Im Sowchos hatte man in dieser 
Zeit 30 Arbeiter zusätzlich zur 
Begießung eingesetzt. Ihre Aufga­
be war, das Wasser zu nutzen, 
welches die Anlagen bei der Be­
gießung übrigließen.

Diese Arbeit hat sich dann auch 
gelohnt: Die Ackerbauern des Sow­
chos haben die höchsten Hektarer­
träge im Rayon erzielt. Die Arbeits­
kollektive haben sich verpflichtet,

die Ernte in optimalen Fristen ab- 
zuschließen und die Rüben von 
dem 600 Hektar großen Feld in 30 
Tagen zu bergen. Sie wollen 20 000 
Tonnen Zuckerrüben an den Staat 
liefern; das ist bedeutend mehr als 
planmäßig.

Die Rübencrnlc nimmt auf den 
Feldern des RayonS mit jedem 
Tag an Tempo zu. Die Kurdaicr 
Ackerbauern bemühen sich, die vor 
ihnen stehenden Aufgaben in 
Ehren zu lösen, mehr Zuckerrüben 
an den Staat zu liefern und somit 
einen würdigen Beitrag zur Reali­
sierung des Lcbensmitlelpro- 
gramms zu leisten.

Alexander.KORSUNOW
Gebiet Dshambul

Konkrete 
Verpflichtungen

Die Fahrer pnd das ingenieur­
technische Personal des Fuhrparks 
Nr. I unterstützen einmütig die 
Initiative der Moskauer, am 18. 
Dezember einen kommunistischen 
Unionssubbotnik durchzuführen. 
Die Fahrerbrigade S. Kabiolin hat 
mit ihrer Vorbereitung auf den 
Subbotnik schon begonnen. Sie 
spart jeden Tag einige Kilogramm 
Treibstoff, damit am Tag des Ar­
beitsfestes alle Wagen mit cinge­
spartem Kraftstoff fahren können. 
Ebenso eifrig bereitet sich auch die 
Fahrerbrigade B. Ksenofontow auf 
den Subbotnik vor. Die Reparatur­
arbeiter des Fuhrparks G. Bogda­
now, L. Kaiser, G. Kostcnko und 
andere haben konkrete Verpflich­
tungen übernommen.

Den am Tag des Subbotniks ver­
dienten Lohn wollen die Mitarbei­
ter des Fuhrparks Nr. 1 an den 
Fonds des elften Planjahrfünfts 
überweisen.

Bauyrshan ABEKBAJEW
Scmipalatinsk

Bauarbeiter 
unterstützen

In den Abteilungen des Trusts 
„Gurjewncftcchimstroi“ fanden 

Meetings statt, gewidmet dem be­
vorstehenden kommunistischen 
Subbotnik zu Ehren des 60. Grün­
dungstags der UdSSR. Die Kollek­
tive der Bauarbeiter unterstützten 
einmütig die Initiative der Indu­
striebetriebe Moskaus, dieses denk­
würdige Datum mit höchster Ar­
beitsproduktivität zu ehren.

Meetings fanden im Wohnungs­
baukombinat, in der Bauverwal­
tung „Otdelstroi“ sowie im 
Kraftverkehrsbetrieb statt. Viele 
Fahrer beschlossen, am 18. Dezem­
ber mit cingespartem Kraftstoff zu 
arbeiten.

In den Abteilungen des Trusts 
wurden Stäbe zur Durchführung 
des kommunistischen Subbotniks, 
gebildet, die mit ihrer organisatori­
schen Arbeit begannen.

Nikolaus SCHNEIDER
Gebiet Gurjew

Plansoll überboten
Das Lebensmittelprogramin un­

terstreicht, daß das Bestreben, mein 
Vieh zu besitzen, verständlich ist. 
Aber viel wichtiger ist, die Milch­
leistung je Kuh und das Lebendge­
wicht jedes Mastrindes zu vergrö­
ßern. Eine große Rolle kommt da­
bei den Werktätigen der Viehzucht­
kollektive zu, welche unmittelbar 
an dei* Schaffung der wichtigsten- 
Lebensmitteiprodukic, des Fleische» 
und der Milch, beteiligt sind.

Die Viehzüchter der Rayonwirt­
schaftsvereinigung „Stepnoje“ ha­
ben in dieser Hinsicht schon man­
ches geleistet, bie bewältigen die 
vor ihnen stehenden Aufgaben er­
folgreich. Ihr Neun-Monats-Pro-

granim haben sie bei der Aufzucht 
und Mast der Jungrinder mil Zeit­
vorsprung erfüllt. Den Ion im so­
zialistischen Wettbewerb zu Ehren 
des 60. Gründungstages der 
UdSSR geben die Viehzüchter der 
Mastherde, der Abteilung Nr. 3 an. 
Sie haben \ die Jahresplanauflagen 
der Fleischlieferung an den Staat 
in weniger als acht Monaten be­
wältigt. Bei einem Plansoll von 
1 585 Dezitonnen wurden 1 620 De­
zitonnen Fleisch an die Annahme­
stellen geliefert Das Durchschnitts­
gewicht je Tier belief 
443 Kilogramm.

Vorbildlich arbeitet bei 
mast der Veteran der

sich auf

der Tier- 
Viehzucht

R. Moldybajew, der seit Jahresbe­
ginn eine Gewichtszunahme von 
öüO bis 900 Gramm pro Rind und 
Tag erzielte. Hohe Gewichlszunah- 

’ im Bereich der 
Abdirow und 
Der Traktorist

men gibt es auch 
Viehpfleger D. 
G. Imanbajew.
S. Kubyschew geht mit Verantwor­
tungsgefühl seiner täglichen Arbeit 
beim Fuitertransport nach.

Der Brigadier der Abteilung, 
K. lcmirbajew, sagt: „Die Vieh­
züchter unserer Farm sind ein ein­
trächtiges Kollektiv, welches seinen 
\ufgaben gewachsen ist. Ich zwo. 
le mehl daran, daß auch weiterhin 
Hohe, gewichtige Leistungen erzielt 
werden, denn die Gewähr dafür ist 
eine sichere Fulterbasis, der Fleiß 
und die Meisterschaft der Tierpfle­
ger."

Helmut KELLER
Gebiet Aktjubinsk

Nairobi

Im Blickpunkt: 
ernstes Problem

Kommt im Sowchos „Rasswet" 
das Gespräch aut die Schrittmacher 
der Milchfarmen, so nennt man hier 
vor allem die Melkerin Maria Wie­
se. die durch ihre gewissenhafte 
Arbeit die Achtung der Dorlgenos- 
sen erworben hat Schon viele Jah­
re arbeitet sie in der Milchfarm der 
Sowchosabteilung Nr. 3. besitzt rei­
che Produktionserfahrungen, hohe 
Berufsmeisterschaft und erzielt im

Hohe Berufsmeisterschaft

Die XII. Konferenz der Inter­
nationalen Fernmelde-Union ist in 
der Hauptstadt Kenias, Nairobi, 
eröffnet worden. An den Beratun­
gen dieser UNO-Spezialorganisati- 
on beteiligen sich rund 1 000 Ver­
treter von 157 Ländern.

Der Präsident Kenias, Daniel 
Arap, unterstrich bei der Eröffnung 
der Konferenz die Bedeutung der 
Entwicklung des Fernmeldewesens 
für die Lösung sozialökonomischer 
Probleme der Entwicklungsländer. 
Der Ausbau des Fernsprechnetzes 
und des Fernsehens sei noch 
mer ein ernstes Problem, 
dringend gelöst werden .muß.

Wien -----------------------

iin- 
das

Ergebnis stets gute Leistungen. So 
halte sie im Vorjahr den höchsten 
Melkcrtrag im Sowchos aufzuwei- 
sen — 3 231 Kilogramm je Kuli — 
und gehörte auch im Rahmen des 
Rayons zu den Besten.

In diesem Jahr sind die Bedin­
gungen für hohe Milchleistungen

weniger günstig, aber Maria Wiese 
geht ihrem Ziel — 3 100 Kilogramm 
Milch von jeder Kuh zu erhalten — 
sicher entgegen: Die Verpflichtun­
gen für acht Monate hat sie über­
boten.

Westlicher 
Abkommensentwurf 
kritisiert

beiden Bündnisse nach Abschluß 
der Reduzierung betrifft. Es wird 
eigentlich ein für die Sowjetunion 
diskriminierendes " ' ' 
die Reduzierung der Streitkräfte 
vorgeschlagcn.
Teilnehmer der Verhandlungen 
tragen der Einstellung der soziali­
stischen Länder in Frage 
Überprüfung der Einhaltung des 
Abkommens nicht Rechnung 
bestehen nach wie vor auf ein 
nem Charakter nach unakzeptables 
System von Kontrollmaßnahmen.

Der Vertreter der DDR wies die 
Versuche der NATO-Länder zu­
rück. ihre Schuld für die Verzöge­
rung der Verhandlungen mit Hin­
weisen darauf zu rechtfertigen, 
daß das sogenannte Zahlenpro­
blem, das von der westlichen Sei­
te selbst künstlich geschaffen wur­
de, immer noch ungelöst ist. ,

Beirut---------------------- -----

Verfahren für

Die westlichen

der

und 
sei-

rium der Lager durchkämmen.
„Die Vermißten waren ver­

schleppt oder von den Angreifern 
ermordet worden, deren nationale 
Zugehörigkeit uns nur allzu gut 
bekannt ist“, sagte ein hiesiger 
Lehrer aus. „Das waren Israelis. 
Nur sie tragen die Verantwortung 
für diese grausamen Verbrechen."

Die Zeugenaussagen zeigen also 
deutlich, daß die israelischen Be­
satzer dieses Gemetzel nicht nur 
geplant und organisiert sondern 
es auch unmittelbar ausgeführt ha­
ben.

New York

Heinrich TREIBER
Gebiet Zclinograd

etreideerfasser im Produktionsaufgebot
)te IVe/Äiaiigen aer Lanawirtschaft des üebiets Kustanai wuriery der 

Hat in ihrem Jubilaums/ahr mit einer ^eichen Uetreideernle auf. Der 
Snddrusch geht auf den letzten Schlägen. Auf den strohfreien i-elaern 
u>die Herbstfurche gezogen. Jetzt verlegt sich die ganze Arbeit immer 
niauf die Tennen und Abnahmebetriebe. Die Stafette haben die betret- 
dtsser übernommen.

Getreidespeicher von Ordsho- 
nit ist seiner Kapazität nach 
deieitgrößte Betrieb dieser Art 
inijict Kustanai. Er kann in 24 
Sttp mehr als 10000 Tonnen 
Gee aufnehmen, davon etwa 
öOfonnen trocknen und ebenso- 
vie die Konsumenten abferti- 
gei

..tisen nimmt unser Getrei- 
d«ier da3 Getreide von mehr 
als Hälfte dei Landwirtschafts­
bet» des Ravons Ordshonikidse 
an’ änlt sein Direktor Viktor 
Kasfl. „Außerdem bringt man 
uns Getreide auch aus den 
Sow>n des Nacnoarrayons Ka- 
mysr |p diesem Janr ist der 
Arbeitens ,c groß wie noch 
nie. . v.ei uetreide naben 
wir Vioch niemals gehabt. Um- 
iomi’nd wjr verpflichtet, die

kontinuierliche Arbeit an all unse 
ren ProduktionsabSchnitten zu si­
chern.“

Wagen mit Hangern oder auch 
ganze Autozüge kommen ununter- 
oroenen zum Getreidespeicher angc- 
lanren. Bei den Waagen gibt es 
«eine Stockungen, denn die Men- 
»cnen leisten «nie Arbeit exakt und 
sachkundig. Wie immer zeichnen 
>tcn die älteste Wiegemeisterin Ma­
na Otscherednjuk und Jelena Stru- 
nzkaia. Laborantin für Vorschät- 
<ung der Kornqualität, aus. Letzte- 
e war in diesem Jahr Siegerin im 
iebiets- und Republikwettbewerb 
in den Titel „Bester im Beruf' 
he Frauen sind einhelliger Mei 
lung: Das Getreide ist m diesem 
Jahr ausgezeichnet E- enthält 30 
bis 32 Prozent Kleber. Solches Korn

lieferQ die Sowchose „Komarow­
ski", „Nekrassow", „Thälmann", 
„Pokrowski", „Tobolski“ und an­
dere Agrarbetriebe. Für die hohe 
Qualität des Getreides wird den 
Sowchosen selbstverständlich zu­
sätzlich gezahlt.

Aber man eil mal passiert es, daß 
„ein Löffel Teer in den 
kommt. So mußte man 
gemischtem Getreide geladenen 
vVagen in den Sowchos „Pnretsch- 
fty" zurückschicken. Da 
Voikskontrolleure des 
speicnerls aul der Hut. 
gen strikt das Prinzip, nie von den 
Vorschriften der Annahme und 
Aufbewahrung des Volksguts abzu­
weichen. In einem anderen Fall 
»teilten die Volkskontrolleure ihre 
;orderungen an die Eisenbahner, 
lic schlecht vorbereitete Waggons 
ir das Getreide zustellten.
Die Volkskontrolleure arbeiten in 

■ngem Kontakt mit den Parteiaktiv 
Listen. Der Fahrer Mursachmct Ma­
likow, der Obermeistei des Ab­
schnitts Wladimir Zychatsch lei­
ten Gruppen für gesellschaftliche

Honig" 
einen mil

waren die
Getreide*

Sie belol-

Kontrolle. Parteiaufträge haben 
praktisch alle Kommunisten des Be­
triebs. Sie sind um die sichere 
Bergung des Getreides wirklich be­
sorgt.

Alle Aggregate, Mechanismen 
und Kapazitäten des Getreidespei­
chers arbeiten in diesen Tagen 
ohne Störungen — ein Zeichen da­
für, daß die Erfasser sich auf die 
Annahme des Getreides gut vorbe­
reitet haben. In diesem Jahr hat 
nan vor Erntebeginn eine dritte 
Annahmetaklstraße m Betrieb ge­
nommen, was ermöglicht hat, die 
Ârrnahmefähigkert des Getreide­
speichers um 50 Prozent zu vergrö­
ßern. Die Vorbereitung der materi­
ell-technischen Basis wurde mit 
einem halben Monat Vorsprung 
abgeschlossen und mit „ausge­
zeichnet" bewertet.

„Wir haben uns verpflichtet, den 
vorgesehenen Arbeitsumfang zum 
25. Dezember zu bewältigen", sagt 
der Direktor des Getreidespeichers 
Viktor Kascharin. „Diese Aufgabe 
ist Ehrensache unseres ganzen Kol­
lektivs. Wir widmen unsere Arbeit 
dein 60. Gründungstag der 
UdSSR."

Woldemar SCHLECHT
Gebiet Kustanai

Der Leiter der DDR-Delegation, 
Botschafter A. Wiland, hat in sei­
ner Rede, die er auf der turnus­
mäßigen Plenarsitzung der Wiener 
Verhandlungen über eine Reduzie­
rung der Streitkräfte und Rüstun­
gen in Mitteleuropa hielt, den von 
den westlichen Teilnehmern der 
Verhandlungen eingebrachten Ab- 
kommcnsenlwiirf kritisiert. Wie ein 
Sprecher der DDR-Delegation auf 
einer Pressekonferenz vor Journali­
sten erklärte, hat der Leiter der 
DDR-Delegation betont, daß in 
diesem Dokument die Regelung 
von Schlüsselaspekten der Redu­
zierung der Militärpotentiale der 
Seiten stillschweigend übergangen 
worden sind oder cs werden Lö­
sungen vorgeschlagen, die für die 
sozialistischen Länder nicht akzep­
tabel sind.

Wie der Redner weiter hervor­
hob, soll dieses Problem entgegen 
einer früher erzielten Vereinba­
rung über eine Reduzierung der 
Rüstungen durch den westlichen 
Entwurf von der Tagesordnung 
abgesetzt werden. Dieser Entwurf 
sicht nicht nur keinerlei Reduzie­
rung, sondern nicht einmal eine 
Begrenzung auf die Höchststärke 
des Personalbestands der Luft- 
streiikräfte vor. Der Entwurf ent­
hält auch keinerlei gegenseitig ak­
zeptable Lösung der Frage, die 
den Mechanismus der Aulrechter­
haltung der gleichen kollektiven 
Höchststärken der Streitkräfte der

Zeugen 
sagen aus

„Die Angreifer — 200 bis 300 
Mann — trugen Uniformen der li­
banesischen bewaffneten Formie­
rungen und malten sogar ihre 
Embleme an die Mauern, trotzdem 
haben wir sie erkannt. Das waren 
Israelis.“ Solche Aussagen mach­
ten die libanesischen und palästi­
nensischen Überlebenden des Blut­
bades unter der Zivilbevölkerung 
der Flüchtlingslager Sabra und 
Chatila vor der Kommission zur 
Untersuchung dieses Verbrechens, 
die vom militärischen ~ 
Staatsanwalt Libanons, 
Jermanos, geleitet wird.

„Die Israelis, die von 
des Flughafens und des Sportcam­
pus her mit Militärfahrzeugen her- 
anfuhren, drangen in die Lager ein 
und stachen mit Messern und Sei­
tengewehren auf wehflose Men­
schen ein", sagte cm Zeuge aus. 
„Sie forderten die Bewohner zum 
verlassen ihrer Häuser aut und er­
öffneten aut sie aus Maschinenpi­
stolen das Feuer. Verletzte wurden 
nut Messern getötet."

Der Vertreter der „Zivilverteidi­
gung" Libanons, der an der Ber­
gung von Leichen der Ermordeten 
in Sabra und Chatila teilnahm, 
wies darauf hin. daß bisher min­
destens 990 Bewohner der Lager 
vermißt würden Um sie zu ber­
gen, müsse man Haustrümmer 
wegräumen und das ganze Territo-

Gencral- 
Assaad

der Seite

Die Bemühungen 
verdoppeln

Der Vorsitzende des Antj-Apar- 
theid-Ausschusses der UNO, Yusuf 
Maitama Sulc, hat die Regierun­
gen und Organisationen der Län­
der der Welt, alle Menschen guten 
Willens aufgerufen, die Kampagne 
für die Freilassung Nelson Man­
delas und der anderen politischen 
Häftlinge des Regimes in Südaf­
rika zu aktivieren. Er ‘ ‘ ‘ *
die Notwendigkeit, die Bemühun­
gen zu verdoppeln, um mit Unter­
drückung und Diskriminierung in 
Südafrika Schluß zu machen und 
die Freilassung aller in den Ge­
fängnissen Südafrikas schmachten­
den Kämpfer gegen die unmensch­
liche Apartheid-Politik durchzuset­
zen.

Seine Erklärung wurde anläßlich 
des Tages der Solidarität mit den 
politischen Häftlingen Südafrikas 
im Hauptsitz der UNO verbreitet.

In dem Dokument wird der tie­
fen Besorgnis über die grausamen 
Massenrepressalien der rassisti­
schen Behörden gegen die Aktivi­
sten der Gewerkschaftsbewegung 
in Südafrika Ausdruck gegeben. 
Der UNO-Sonderausschuß riet zur 
Entfaltung einer weitweilen Kam­
pagne unter Beteiligung der Ge­
werkschaften der Länder der gan­
zen Weit aul um der Forderung 
nach Beendigung der Repressalien 
gegen die Gewerkschaftsfunktionä­
re der afrikanischen Bevölkerung 
Südafrikas Nachdruck zu verleihen.

In der Erklärung werden inter­
nationale Sofortmaßnahmen gefor­
dert, um das [.eben der südafrika­
nischen Patrioten, der Mitglieder 
des Afrikanischen Nationalkon- 
gresses (ANC) Südafrikas, zu ret­
ten, die vom rassistischen Gericht 
zum Tode verurteilt wurden.

unterstrich
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•seren Zeit

Die Gewähr des Erfolgs
Da» Schwierigste für einen 

Jungen Betrieb, der erst vor ei­
nigen Jahren errichtet wurde, ist 
die Erschließung der Kapazitäten. 
Da gibt cs noch kein elnheltH- 

I ches Arbeiterkollektiv: die Tech- 
I nolcyfle der Produktion und die 
| Ausrüstungen werden erst gemei­
stert. aber der Betrieb muß 
schon Erzeugnisse liefern, dabei 
In hoher Qualität und gemäß dem 
staatlichen Plan. Der Werdegang 
unserer Fabrik war auch nicht 
leicht: Die Produktion von „ge­
flügeltem Metall” wurde in un­
serem Gebiet zum ersten Mal In 
Gang gebracht. Natürlich, leiste­
ten die produktionsverwandten 
Betriebe uns einen großen Bei­
stand. aber solch eine Aufgabe 
wie die Formung des Betriebskol­
lektivs kann man dennoch nicht 
auf einen anderen abwälzen.

Für die Vorbereitung der Ar­
beiter In den wichtigsten Beru­
fen nutzten wir die traditionel­
len Formen der Heranbildung 
von Kadern — verschiedene 
Lehrgänge, die Lehrmeisterschaft, 
die persönliche Patenschaft. 
Durch sie wurden Hunderte Men­
schen erfaßt. Sie wurden ge­
schulte Apparatewärter. Sinteren 
Mechaniker. Elektriker. Wohl die 
entscheidende Rolle bei der Be- 
rufsquallflkation und beim Wer­
den des Kollektivs spielte der eJ- 
zlalistlschc Wettbewerb.

Hier seien einige Beispiele an­
geführt. Vitali Posdnjakow kam 
zu uns aus einem Uraler Werk: 
van Beruf war er Apparatewart. 
In unserer Fabrik beteiligt er 
sich von den ersten Tagen am 
Leben des Betriebs, am sozialisti­
schen Wettbewerb. Dabei mei­
sterte er mehrere artverwandte 
Berufe. Neue Kenntnisse und 
Fertigkeiten ermöglichten es Ihm. 
die technische Wartung der An­

lagen -wesentlich zu verbessern. 
Nachher half er auch seinen Kol­
legen. ZweiltberUfe zu meistern. 
So entstand die Initiative de« 
Kommunisten Vitali Posdnjakow; 
„Jeder Arbeiter meistert artver­
wandte Berufe."

Diese Initiative wurde vom 
Parlelkomltee unterstützt und 
fand schnell ihre Nachfolger. 
Auf diese Welse entstanden auch 
die Aktivistenschulen, In denen 
die Lehrmeister die führende Rol­
le spielten. Die Ergebnisse dieser 
Arbeit sind überzeugend: Über 
2 000 Hüttenwerker meisterten 
artverwandte Berufe. In den letz­
ten Jahren errichteten wir zu­
sätzlich eine neue Betriebsabtei­
lung. Das half, den Ausstoß der 
Erzeugnisse bedeutend zu ver­
größern. Die Zahl der Arbeiter 
stieg dabei gar nicht, lm Gegen­
teil. sie verringerte sich auf 200 
Personen.

So ersprießlich ist mitunter 
die Initiative von unten.

Ich erzähle von diesen Leistun­
gen. um zu unterstreichen: Sie 
werden Im Laufe des sozialisti­
schen Wettbewerbs geschmiedet, 
hängen unmittelbar von seinen 
Teilnehmern, von Ihrem Können 
und Wissen ab. Besonders wert­
voll ist, daß die Menschen dabei 
sich in jeder Hinsicht weiter ent­
wickeln und vervollkommnen: be­
ruflich. Ideologisch und mora­
lisch. Vitali Posdnjakow Ist heute 
Held der Sozialistischen Arbeit. 
Die Kommun.'sten wählten ihn 
zum Mitgliedskandidaten des Bü­
ros des Gebietsparteikomitees. Er 
absolviert jetzt dte Pawlodarer 
Industrlehochschule. Große Ach­
tung genießen lm Kollektiv die 
Schrittmacher 
Aktivisten dec Wettbewerbs 
Turakbajew, S. Alijewa, N. Tu- 
shlkowa.*

der Produktion, 
A.

Einmal sprach Ich mit den 
Jungarbeitern über die Rolle des 
sozialistischen Wettbewerbes.

„Ich war sehr froh, als man 
mich als beste Jungarbeiterin der 
Schicht anerkannte”, sagte dte 
Goräbefallrer'n N. Bogatyrjowa. 
„Ich habe mir ein neues Ziel ge­
steckt und will den nächsten Jahr 
mit den erfahrensten Arbeitern 
unserer Abteilung in Wettbewerb 
treten. Dazu muß Ich meine Bc- 
rufsfertlgkelt verbessern. Vor al­
lem aber Ist das eine große Ver­
antwortung."

Nach der Inbetriebnahme der 
Fabrik standen im Blickpunkt der 
Wirtschaftsleiter die wirtschaftli­
chen Kennziffern — Tonnen, 
Prozente usw. Bel /der Analyse 
der Sachlage auf verschiedenen 
Abschnitten überzeugten wir uns: 
Die Sprengungen der Planaufga­
ben kommen häufiger dort vor, 
wo der „menschliche Faktor" 
nicht in Betracht gezogen wird, 
wo die moralische Selle des Wett­
bewerbes vergessen wird. Wir be­
schlossen, im sozialistischen 
Wettbewerb auch die Teilnahme 
der Arbeiter und Fachleute am 
gesellschaftlichen Leben, die Ein­
haltung der Arbeitsdisziplin, die 
Erhöhung des allgemeinbildenden 
Niveaus zu beachten.

Natürlich wurde das nicht auf 
Anhieb getan. Zuerst wurde die­
se Neuelnführung in den Arbei­
terversammlungen erörtert. Eine 
Sonderkommission verallgemel ner- 
te die Vorschläge, die die Hüt­
tenwerker gemacht hatten, und 
erarbeitete Empfehlungen, Zu­
weilen mußte mhn sich auch mit 
der Erziehung der Leiter befas­
sen, denn manche sahen hinter 
den Prozenten keine Menschen, 
arbeiteten nach dem alten Prinzip 
„den Plan um jeden Pre'ls erfül-

ten”. Und gerade von Ihnen 
hängt vieles ab in der Gestaltung 
des Wettbewerbs und In der 
Schaffung einer schöpferischen 
Atmosphäre auf beliebigem ~ 
trlebsabschnltt.

Es genügt noch nicht, In 
Verpflichtungen, sagen wir, 
Punkte über die Erhöhung 
beruflichen und all gerne! nbLkten- 
den Niveaus einzuschließen. Da­
für müssen auch die Bedingungen 
geschaffen sein. Diese Aufgabe 
betrachten wir als eine der wich­
tigsten bei der Organisation des 
Wettbewerbs. Wir haben eine 
Abendschule für die werktätige 
Jugend: über 150 Personen er­
worben Jährlich die Mlttelschul- 
blldung, 200 Personen stehen lm 
Fernstudium an verschiedenen 
Hoch- und Fachmltlelschulen. Al­
lein In den letzten zwei Jahren 
absolvierten 1 800 Hüttenwerker 
technische Lehrgänge, rund 1 000 
meisterten Zweitberufe. Bei uns 
gibt es zur Zelt 38 schöpferische 
Brigaden. die Hunderte von 
Fachleuten und Neuerern verei­
nen. Der wirtschaftliche Nutzef­
fekt der Einführung 
Schläge beläuft sich 
1 500 000 Rubel. .

Die Verbindung 
schaft'llcher und Erziehungsar­
beit. die ständige Beachtung der 
moralischen Selten des Wettbe­
werbs beeinflussen gut unser Ar- 
beltskollcktlv, machen es stabil. 
In den letzten Jahren verringerte 
sich die Kaderfluktuation auf das 
1,5fache.
- Mit hohen Kennziffern arbei­
tet unsere Fabrik Im elften Plan­
jahrfünft. Eine der wichtigsten 
Voraussetzungen dafür Ist die 
weitere Vervollkommnung des so­
zialistischen Wettbewerbs, die 
sachkundige Nutzung aller seiner 
Möglichkeiten.

Bc-

die 
die 
des

Ihrer Vor­
jäh rl Ich auf

von wlrt-

Anatoll KRAWZOW, 
Sekretär des Partelkomltees 
in der Pawlndarpr Alumi­
nium fahr', k Jahre
UdSSR”

Kraft des V orbilds

Gestern hat das neue Lehrjahr im System der Parteischulung begon­
nen. Die besten Propagandisten in Zelinograd (v. I. n. r.): im System der 
Komsomolschulung — S. Fräse, Leiter der Abteilung für Arbeit und Löhne 
im Werk ..Zelinogradselmasch"; im System der Parteischulung — die 
Genossen P. Wolkow, Leiter der Planungsabteilung im Trust „Kasstal- 
montash", der mit der Lcnin-Ehrenurkundc ausgezeichnet wurde, und A. Fi­
limonow aus der Bauvcrwaltung Spezstroi des Trusts ..Zelinogradtjash- 
stroi": im System der ökonomischen Schulung — L. Petrischtschewa, J cch- 
nologin in der Konfektionsfabrik „Manschuk Mametowa"; im System der 
Parteischulung — K. Kurlajew, stellvertretender Leiter der Abteilung für 
wissenschaftliche Institutionen im Bereich der Neulandeisenbahn.

Foto: Jürgen Osterle

Seine Grundsätze
Heinrich Epp hat eine vor­

treffliche Regel: Eine jede Sa­
che kann uryd muß gemacht wer­
den. man muß sich nfir damit 
ernsthaft befassen. An diese Re­
gel hält er sich selbst und bringt 
sie auch anderen bei.

Er bekannte sogar: Ich liebe 
Menschen nicht, die vor den 
Schwierigkeiten versagen und 
sofort „objektive Gründe” su­
chen. Tatsächlich aber suchen sie 
der Verantwortung zu entgehen. 
Aus eigener Erfahrung weiß er. 
was es heißt, wenn man sich nicht 
mit einer Sache befassen will, 
die nicht auf Anhieb gelingt.

... Unmittelbar vor der Mai­
feier war das Verbindungskabel 
an der Zweigbahn Tobol — LIs- 
sakowsk. wo Heinrich nach der 
Absolvierung des Technikums als 
Meister arbeitete, beschädigt.

Auf seine Fragen hatte der 
Mechaniker vor Verwunderung 
nur die Arme ausgebreitet.

„Alles ist überschwemmt. Man 
muß den Reparaturwagen anfor­
dern.**

Heinrich schlief die ganze 
Nacht nicht. Am Morgen stand 
er um fünf Uhr auf. nahm den 
Leitungswähler und machte sich 
auf den Weg längs der Eisen­
bahn.

Die Beschädigung hatte er be­
seitigt. .jedoch dabei auch viel 
Zeit verloren. Das war schon 
lange her. aber schon damals 
hatte er verstanden: Wie gut du 
auch reden magst, aber wenn du 
eine schwierige Sache selbst 
übernimmst und sie vollendest, 
dann kannst du mit den Men­
schen ganz anders sprechen. Um 
so mehr, wenn du noch Parteise­
kretär bist.

Wahrscheinlich deshalb war 
und Ist er bestrebt, sowohl ln 
der Produktlons- als auch in der 
gesellschaftlichen Arbeit stets 
ein Vorbild zu sein.

An unserem Eisentbahnab. 
schnitt erinnert man ßlch Jetzt 
kaum mehr daran, wer seinerzeit 
die Ursachen der zahlreichen 
alarmierenden Situationen, Be­
sprechungen und Beratungen be­
seitigte. An den letzten Wagen 
der Züge sind Induktoren ange­
bracht. Spezielle Blockstellen re­
gistrieren mit ihrer Hilfe dte 
Züge, die den Jeweiligen Bahn­
abschnitt passiert haben.

Aber des öfteren kam es vor. 
daß der Induktor aus lrgendwel. 
chen Gründen versagte. Dann 
gab es auf der Bahnstrecke 
Marrn. Der Dispatcher regle sich 
auf — der nächste Zug durfte 
nicht eher abgefertigt werden, 
bis der vorherige den Bestim­
mungsort erreicht hatte. Auf der 
Bahnstation wurden alte erlau­
fenden Züge aufgehalten — so­
wohl die Personen- als auch die 
Güterzüge.

„Feucrwehrelnsatz” gab es 
auch beim Signaldienst: Man 
mußte sofort zur Blockstelle fah­
ren, die Ursachen klären, warum 
das Signal über das Passieren dés 
Zuges nicht erfolgt war.

Ein halbes Jahr halte Heinrich 
über dieses Problem sich den 
Kopf zerbrochen. Da half der 
Konstrukteur der Blockstelle. 
Gemeinsam „drückten" sie dann 
den Ratloralls'crurgsvorsch’ag 
durch, und danach konnte der 
Dispatcher feststellen, ob der Zug 
Ile Strecke passiert hatte oder 
nicht. Indem er einfach die ent- 
■.orechend'» Tarte am Pult be­
diente. Der Verbesserungsvor-

Bcrelts sieben Jahre trägt der 
Kommunist Reinhold Katzendorn 
se'nc nicht leichte Bürde als Di­
rektor. Aufrichtig gesagt. der 
Anfang war wirklich schwer. Dlc 
Vorgänger l<n der Geflügelfabrik 
von Bldalk hinterließen ein ärm­
liches Erbe: ständiges Zurück­
bleiben in allen technisch-ökono­
mischen Kennziffern, großer 
Ausfall des Geflügels. Erzeugnis­
diebstahl, Verletzungen der Ar­
beitsdisziplin. Kaderfluktuation 
wegen der schlechten sozialen 
und kulturellen Verhältnisse.

Nachdem Reinhold Kaizendorn 
den schwierigen Betrieb über­
nommen hatte, begann er steh vor 
allem mH den Menschen vertraut 
zu machen, hörte steh ihre Be­
merkungen. Klagen. Ratschläge 
und Vorschläge an.

Eine Woche später fand eine 
offene Parteiversammlung statt. 
Anwesend waren dte Hauptspe­
zialisten und dte Fachleute der 
Mittelstufe, dlc Leiter der Abtei­
lungen und Abschnitte. Geflügel­
züchter, Energetiker, Mechanisa­
toren.

Aufmerksam hörte sich der Di­
rektor den Bericht des Parteise­
kretärs und dte Ansprachen al­
ler Debattenredner an. Dann bat 
er selbst ums Wort. Er sprach 
nicht viel — nur das, was Ihm 
das Wichtigste zu sein schien und 
wovon er sehen einen klaren Be­
griff hatte. „Wir müssen in kür­
zester Frist den Rückstand über­
winden. Dazu muß vor allen Din­
gen in den Abteilungen, Ab­
schnitten, Hallen, an Jedem Ar­
beitsplatz Ordnung geschafft 
werden. Wir werden sofort die 
Errichtung von Eigenheimen und 
anderen dringenden Objekten ln 
Angriff nehmen, um den Men­
schen normale Arbe’.ts- und Lc- 
bensbedlngungen, eine sinnvolle 
Erholung zu schaffen. ” ' ’
schwer sein, aber Ich 
steh die Kommunisten 
somolzen als erste ans 
chen werden."

Zu Hause saß Katzendorn bis 
spät über Fachbüchern, ging wie­
derholt die Eintragungen in sei­
nem Notizblock durch, rechnete. 
Als erfahrener Wirtschaftler 
wußte er genau, was er wollte 
und wie er es erreichen sollen.

„Was soll man jetzt noch das 
Alte erwähnen”, sagt Reinhold 
Katzendorn. „Früher mieteten 
unsere Arbeiter und Angestellten 
Wohnungen im Nachbarsowchos. 
Jetzt haben wir eine gut ausge­
baute Siedlung. Wir haben über 
30 Zweifamilienhäuser mH allen 
Bequemlichkeiten errichtet. Au­
ßerdem neue Verkaufsstellen, ei­
ne Speisegaststätte, einen Kinder­
garten. einen Klub, eine Biblio­
thek. eine Rote Ecke... Die Ka­
derfluktuation haben wir liqui­
diert und ein einheitliches, ar­
beitstüchtiges Kollektiv Gleich­
gesinnter geschaffen. In den ver­
flossenen Jahren hat sich 
Charakter der Produktion 
Grund auf verändert, denn 
haben die wenig effektiven Rich­
tungen der Branche liquidiert."

Was heißt das? Nach einer 
gründlichen ökonomischen Analyse

war* Kirtzcnrkir^vKZUT' Scbhißf olge- 
rung gekommen: Unter den ört­
lichen Verhältnissen ist es viel 
vorteilhafter. Enten statt Hühner 
zu züchten. Diese Idee wurde von 
dem höherstehenden Wirtschafts­
organen unterstützt.

Die Arbeit ging flott vonstat- 
ten. Die wichtigstem Produkti­
onsobjekte wurden rekonstrluert 
und erweitert, die Hllfskommu- 
nlkatlonen erneuert und vervoll­
kommnet. El.ngeführt wurde, die 
fortschrittliche Methode der Auf­
zucht der Enten ln Käfigen. 
Kurzum, man ging ziemlich orga­
nisiert. streng terminmäßig von 
der Aufzucht der einen Geflügel­
art zu einer . 
über.

Das Ist 
Viel Arbeit 1 
von zwanzig 
met. Er kämpfte gegen 
gläubig« 
die Me

anderen, effektiveren

Es wird 
hoffe, daß 
und Kom- 
Werk na.

der 
von 
wir

schlag erhielt im Bereich der zu­
ständigen Eisenbahnverwaltung 
den zweiten Preis. Es wurde ge­
scherzt: Man hat Epp dle Prä­
mie deshalb verliehen, well es 
jetzt weniger Nervenaufwand 
gibt.

Hier noch ein Beispiel. Für 
den Signaldienst der Bahnstation 
war neue Apparatur eingetroffen. 
Sie war kompakt, und handlich, 
funktionierte Jedoch nicht. Hein­
rich schrieb an verschiedene Kol­
legen. Dle Antwort lautete: 
auch bei uns funktioniert 
nicht.

Er überlegte und schrieb 
den Konstrukteur.

Nach einiger Zeit war 
Antwort da. und die Geräte 
gannen bald zu funktionieren.

Natürlich, einen solchen Men­
schen geht man um Rat und Hil­
fe an. denn er macht keinen Un­
terschied zwischen dem Persön­
lichen und Gesellschaftlichen. 
Das Gesellschaftliche geht Ihn 
persönlich sehr viel an. Man 
hört auch unbedingt auf ihn, 
wenn er seine Meinung sagt. 
Leider geht das nicht Immer 
glatt. Aber er Ist Ja der ideolo­
gische Erzieher des Kollektivs. 
Dte Erziehungsarbeit ist kompli­
ziert und vielseitig, wie auch dte 
Beziehungen mit den Menschen.

Vor kurzem halte man in der 
örtlichen Zeitung seine Kor­
respondenz veröffentlicht, ln der 
er einen Kollegen wegen seines 
nachlässigen Verhaltens zum 
Parteiauftrag kritisierte.

Als lm Arbeitszimmer des Par­
teisekretärs gerade kein Besuch 
war. trat dieser Kollege ein und 
fragte:

„Hast du dte drei Rubel be­
kommen?"

.Was für drei Rubel?” wun­
derte steh der Sekretär.

„Für die Korrespondenz ln der 
Zeitung."

Heinrich errötete, faßte steh 
aber und sagte: „Und hast du 
vergessen, wie oft wir dich vor­
her kritisierten?”

„Aber map soll doch nicht so 
— gleich In dte Zeitung. Ich ha­
be doch Familie und Verwand­
te."

„Und was sollen wir tun, wénn 
du überhaupt keine Argumente 
anerkennst?”

Welter klärten sie alles ruhig, 
und der Mann sah seinen Fehler 
ein.

In diesem Jahr feiert Heinrich 
Epp ein Jubiläum — 30 Jahre 
Berufstätigkeit.

Man sagt, es gibt keine uner­
setzlichen Menschen. Aber es 
gibt sehr notwendige, ohne die 
kein Kollektiv bestehen kann. 
Man geht zu Ihnen, um Rat und 
Hilfe oder einfach Teilnahme zu 
suchen. Das sind verschiedene 
Menschen — nach dem Charak­
ter und Temperament. Aber ei­
nes haben sie gemeinsam — dte 
Offenheit, Sie finden für einen 
gute Worte, bringen Ihm Ver- 
s'ändn'.s entgegen, wenn notwen­
dig, tadeln sie ihn. aber so, daß 
es den Gestrauchelten hellt und 
wieder aufrichtet...

Ein solcher Mensch ist Hein­
rich Epp. Chef des Signaldien­
stes in der Eisenbahnabteilung 
des Bergaufberelturgskomblnats 
von LIssakowsk, Sekretär der 
Parteiorganisation.

Wassili KOSCHELEW 
Gebiet Kustanal

Katzendorns Stolz, 
hat er der Schaffung 
j Entenblocks gewid­

met. Er kämpfte gegen Klein­
gläubige und Skeptiker, spornte 
die Menschen mit „langer Lei­
tung” an. Manch einer zweifelte, 
ob das Vorhaben Erfolg haben 
werde und behauptete spöttisch, 
die Enten würden ..die Fabrik 
mitsamt den Käfigen auffressen.” 

Und das hätte tatsächlich pas­
sieren können, wenn sie sich da­
mals keine Gedanken gemacht 
hätten über eine feste Futterba­
sis. Bisher hatte ja die Ration 
des Geflügels zu 80 Prozent aus 
elngeführtem Futter bestanden. 
Und das hatte nicht selten zur 
Folge, daß In der Versorgung des 
Geflügels mit Futter kritische 
Situationen wegen Unterbrechun­
gen der Zulieferung entstanden.

Den Ausweg aus dieser Lage 
hatte die Praxis selbst gezeigt — 
es mußte eine eigene Futterbasis 
geschaffen werden, und zwar auf 
den Ländereien, die der Staat der 
Geflügelfabrik zugelellt hatte. 
Das waren etwa 1 000 Hektar 
Sand- und Lehmböden. Die Ern­
teerträge waren gering. Bewäs­
serung tat sehr not.

Man beschloß. Bohrungen nie­
derzubringen. Vor zwei Jahren 
waren bereits vier Tiefbohrun­
gen fertiggestellt. Man baute 
eine 5 Kilometer lange Wasser­
leitung, setzte eine Beregnungs­
anlage „Wolshanka” ein. welche 
die Saaten probeweise reichlich 
begoß. Jetzt bringt man von den 
Intensiv bewässerten Ländereien 
drei Ernten von Luzerne ein mit 
reichem Protelmgehalt. Die ganze 
Luzernemasse wird, gemischt mit 
Mineral, und Mikroelementen, zu 
Vitamingrasmehl verarbeitet. So­
mit ist die Frage der Versor­
gung mit Futter endgültig gelöst. 
Und die ersten Ergebnisse sind: 
Im zehnten Planjahrfünft hat die 
Fabrik das Versäumte nachge­
holt und ihre Staatsauflagen nach 
allen Planposten In Ehren er­
füllt.

Ins elfte Planjahrfünft ist das 
Kollektiv ebenfals vortrefflich 
gestartet. Nach den Ergebnissen 
des sozialistischen Wettbewerbs 
lm Jahre 1981 wurde der Genü­
geifabrik von Bldalk die Rote 
Wanderfahne des Dsheskasganer 
Gebietskomitees der KP Kasach­
stans. des Gebietssowjets der 
Volksdeputierten, des Gebletsge-

werkschaf tsrates und des Ge- 
bletskomsomolkomltees neben ei­
ner Geldprämie verliehen. Das 
Kollektiv hat die Geflügelzahl 
auf 200 000 Stück gebracht, dar­
unter 20 000 Legeenten. Die ge­
samte Eierproduktion erreichte 
fast 1.8 Millionen. Der Staat be­
kam 1 500 Tonnen Diät fleisch 
gegenüber der Planauflage von 
1 450 Tonnen. Bedeutend Über­
boten wurde auch der Plan der 
Erhaltung des Junggeflügels. 
Dabei verkaufte man etwa 
100 000 Entchen an die örtliche 
Bevölkerung und die Geflügel­
fabrik von Dshambul. Die Ar­
beitsproduktivität stieg um 5 
Prozent an. die Gestehungskosten 
der Fertigerzeugnisse sanken um 
4 Prozent: dadurch wurden
120 000 Rubel Reingewinn er­
zielt:

Das war das Ergebnis des er­
sten Jahres des elften Planjahr­
fünfts.

Nach den Resultaten der ver­
gangenen Monate des laufenden 
Jahres kann man mit Sicherheit 
behaupten, daß die gesteckten 
Ziele auch diesmal vorfristig er­
reicht sein werden.

Von den Errungenschaften des 
von Mm geleiteten Betriebs spre­
chend, betont Reinhold Katzen­
dorn stets die Kollektivität. Da­
bei ist es unzweifelhaft, (da3 
wird lm Kollektiv hervorgeho­
ben), daß diese Erfolge das Er­
gebnis auch seiner großen Be­
mühungen, auch seines organisa­
torischen Talents sind. Mitglied 
des Büros des Rayonpartelkoml­
tees. Deputierter des Rayonso­
wjets, Propagandist — das ist 
sein gesellschaftlicher Wirkungs­
bereich.

In der offenen Partelversamm- 
lung. auf der die Aufgaben der 
Kommunisten und des ganzen 
Kollektivs bei der Realisierung 
der Beschlüsse des Malplenums 
(1982) des ZK der KPdSU er­
örtert wurden, sprach auch der 
Kommunist Katzendorn. Er 
sprach von der Wichtigkeit die­
ser Beschlüsse und davon, daß 
es die Pflicht Jedes Sowjetmen­
schen ist, an der Realisierung 
dieses Programms nach Kräften 
teilzunehmen. Auch Ln dieser An­
sprache war er sich treu geblle. 
ben. Indem er tiefe Achtung zu 
den werktätigen Menschen be­
kundete, nicht ein formelles 
pflichtgemäßes, sondern aus dem 
Herzen kommendes Interesse für 
Ihr Alltagsleben. Ihre Arbeit, 
kulturelle und geistige Entwick­
lung. Er wandte sich an die im 
Saal Anwesenden, um Jedem das, 
wovotp er sprach, nahezubringen, 
Ihn zum Denken anzuregen.

...In der Wohnung Ist es ganz 
still. Seine Frau und die Kinder 
schlafen. Bald ist es Mitternacht. 
Der Bleistift hastet über das Pa­
pier. Direktor Katzendorn analy­
siert aufmerksam, wie vor einer 
Schlacht, alle Positionen.' über­
legt sich noch einmal die Haupt­
richtungen des Kampfes um die 
neuen Zielmarken, bestimmt d-Ie 
Strategie für den morgigen Tag.

Peter STURM
Gebiet Dsheskasgan

A

Mit Kasachstan bekannt geworden
Dle in der UdSSR akkreditier­

ten Leiter der diplomatischen 
Vertretungen haben ihre Infor­
mationsreise durch Kasachstan ab­
geschlossen.

In Karaganda wurde für die 
Gäste ein Empfang lm Vollzugs­
komitee des Gebietssowjets der 
Volksdeputterten veranstaltet, zu 
Ihnen sprach der Vorsitzende des 
Gebletsvollzugskomitees S. I. In- 
karbajew. Sie besichtigten kultu­

reite, soziale Einrichtungen und 
Sehenswürdigkeiten. In der Stadt 
Temirtau besuchten die ausländi­
schen Diplomaten das wichtigste 
Anlaufobjekt der Republik — die 
Felnblechabtellung des Hütten­
kombinats. Sie informierten steh 
über die Arbelts- und Lebensbe­
dingungen des Kollektivs.

In Zelinograd wellten die Lei­
ter der diplomatischen Vertretun­
gen ln der Vereinigung für Pro­

duktlon von Antierosionstechnik 
und machten sich mit dem Kom­
plex der neuen Maschinen be­
kannt. die hier hergestellt wer­
den. Sie besuchten auch kulturel­
le Einrichtungen. Im Vollzugsko­
mitee des Gebietssowjets wurde 
für die Diplomaten ein Empfang 
gegeben. Mit Ihnen unterhielt sich 
der Vorsitzende des Gebietsvoll­
zugskomitees 
medow.

Die Leiter 
Vertretungen 
abgereist.

A. K. Dshulmucha-

der diplomatischen 
sind nach Moskau 

(KasTAG)

Effektives Zusammenwirken
Viehzüchter nützen wissenschaftliche Erkenntnisse

Das Lebensmittelprogr a m m 
sieht als eine seiner Aufgaben 
die Realisierung von Maßnah­
men zur Steigerung der Tlerlcl- 
stung, zur Entwicklung und Ein­
führung der Technologien zur 
Produktion hochwertigen Fullers 
vor.

Das ist eine der Hauptrlchtun- 
gen in der Tätigkeit des Kollek­
tiv.; des Nördlichen Forschungsin­
stituts für Viehzucht, das in die­
sem Sommer sein zwanzigjähri­
ges Jubiläum beging. Für die 
Wissenschaft ist das eine ku»:e 
Zeitspanne, aber auch In dieser 
Zelt Ist Großes geleistet worden.

„Eine bedeutsame Leistung un­
seres Instituts Ist die Zucht der 
hochproduktiven Feinwollrasse 
.Nordkasachstanpr Merinoschaf’”, 
sagt Jewdoklja Soldatowa. Direk­
tor des Instituts, Kandidat der 
Landwlrlschaftswissenscha f t e n. 
„Sie hat ln allen Nordgebieten 
der Republik sowie ln den Ge­
bieten Kurgan. Omsk und Tsche­
ljabinsk der Russischen Födera­
tion Verbreitung gefunden.”

In den letzten Jahren bemühen 
sich die Wissenschaftler des 
Instituts, die Forschungen kom­
plex zu führen. Beachtliche Arbeit 
Ist in der Organisation der Re­
produktion der Herde geleistet 
worden. Durch Verallgemeine­
rung fortschrittlicher Erfahrun­
gen lm Lande und unter Berück­
sichtigung der örtlichen Verhält­
nisse wurden ln der Versuchswlrl- 
schaft des Instituts und ln einer 
Reihe von Sowchosen der Rayons 
Blschkul, Sokolowka, Mamljutka 
und Woswyschenka neue kon­
struktive Lösungen In der Raum­
aufteilung und in der Ausstattung 
der Kälberställe entwickelt und 
elngßführt. Dadurch konnten die 
Kälber’ hundertprozentig erhallen 
werdèn. Und in den Innerbetrieb­
lichen Farmen wurden Fütler- 
rungsverfahren erarbeitet, die es

ermöglichen. Färsen auf dem Ni­
veau der Klasse ,,Elite-Rekord” 
mit einem Lebendgewicht bis zu 
450 Kilogramm zu mästen.

,,Das Institut bemüht sich sehr 
um die Vervollkommnung der 
Zuchteigenschaften und Leistungs­
qualitäten der roten Steppenrln- 
der”, führt Jewdoklja Soldatowa 
weiter aus. ,«Gegenwärtig wird 
diese Rasse in neun Gebieten der 
Republik gezüchtet. Die Realisie­
rung der Entwicklungen des In­
stituts für diese Zone ermöglich­
te es, das genetische Potential der 
Tiere wesentlich zu verbessern 
und den Mllchcrtrag Je Kuh Im 
Jahresdurchschnitt auf 3 000 Ki­
logramm zu bringen. Allein lm 
zehnten Planjahrfünft erarbeite­
te das Institut für die Produktion 
106 Empfehlungen und Vorschlä­
ge, darunter 22 Empfehlungen, 
die bereits eingeführt sind. Der 
dadurch In fünf Jahren erzielte 
Nutzeffekt betrug 13,3 Millio­
nen Rubel.”

Das Kollektiv des Nördlichen 
Instituts für Viehzucht hat be­
reits Bedeutendes geleistet, um 
die Produktion In seiner Zone zu 
Intensivieren. Aber das, was uns 
gestern befriedigte, ist heute, 
geschweige denn morgen, schon 
ungenügend. Von diesem Stand­
punkt aus handeln die Wissen­
schaftler des Instituts bei der 
Realisierung der Beschlüsse des 
Malplenums (1982) des ZK der 
KPdSU.

Das Leben fordert gebieterisch, 
daß die Wissenschaft zu einer 
unmittelbaren und wirksamen 
Produktivkraft wird und daß der 
Weg von der Entwicklung des 
Problems bis zur weitgehenden 
Einführung der Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Suche In die 
Praxis möglichst verkürzt wird.

Zu einer konkreten Form der 
Verbindung der Wissenschaft mit 
der Produktion sind die Verträge

über Zusammenarbeit geworden. 
Auf diese Welse haben die Wis­
senschaftler dem Schweinezucht­
komplex Wolynski lm Gebiet Ka­
raganda geholfen, die Flelsch- 
produktlon auf wissenschaftlicher 
Grundlage zu gestalten. Der 
Komplex erlangte in kurzer Frist 
die projektierte Kapazität und er­
zeugt nun Jährlich über 100 000 
Dezitonnen Schweinefleisch. Der 
Aufwand lür die Erzeugung ei­
ner Dezitonne Fleisch beträgt 
vier Arbeiterstunden, die Selbst­
kosten belaufen sich auf 112 Ru­
bel, wo d'ese Kennziffern lm Ge­
biet Nordkasachstan in derselben 
Zelt entsprechend 27 Arbeiter­
stunden und 165 Rubel ausma- 
eben.

Im Sowchos „Sowjetski" wur­
de man auf die Erfahrungen des 
Schweinezuchtkomplexes Wolyn­
ski aufmerksam. Im Ergebnis 
vergrößerte der Landwirtschafts­
betrieb dank der Einführung fort­
geschrittener Verfahren der Ar­
beitsorganisation die Erzeugung 
von Schweinefleisch aufq Doppel­
te und liefert Jetzt 10 Prozent 
der Produktionsmenge des 
blets. Dabei gibt es lm 
blot 90 Sowchose, die sich 
Schweinezucht befassen.

Gegenwärtig verfolgt man lm 
,. Sowjet skl” das Ziel, bis Ende 
des PlanJahrfün f t s 40 000 
Schweine zu haben und die 
Flelschproduktlon um 15 bis 20 
Prozent zu vergrößern.

In den Rayons des Gebiets 
werden diese Erfahrungen tief­
schürfend studiert und weitge­
hend propagiert. Das Institut ent­
wickelte technologische Schemas 
zur Erzeugung von Schweine­
fleisch lm Fließbandverfahren für 
Betriebe mit verschiedener Ka­
pazität. Diese Schemas werden 
nun in vielen Gebieten der Zo­
ne ein geführt.

Hier ein anderes Beispiel. Die

Ge- 
Ge- 
mit

Wissenschaftler arbeiten auch 
an solch einem Problem wie das 
effektive System der Milcher­
zeugung. Im Sowchos „Karagan­
dlnski" befassen sich mit dieser 
Arbeit Viktor Benz, Leiter der 
Abteilung für Futteranbau lm 
Institut, die wissenschaftlichen 
Mitarbeiter Nadeshda und Ana­
toli Sweschnikow. Sie prüften 
den Zustand der Futterbasis und 
begründeten die Notwendigkeit, 
das Problem des Gehalts von 
Pflanzeneiweiß In den Futterra- 
t'.onen der Tiere zu lösen. Die 
Wissenschaftler unterbreiteten 
den völlig unerwarteten Vor­
schlag, den Fütterungstyp zu än­
dern und vor allem die Kraftfut­
terstoffe auf ein Minimum zu re­
duzieren.

„Aufrichtig gestanden. ver­
blüffte uns eine solche Empfeh­
lung”, erzählt der Sowchosdl- 
rektor Joseph Miller, Held der 
Sozialistischen Arbeit. „Wir hat­
ten Jahrelang die Gärfutter- und 
Furagefütterung angewandt. Die 
Viehzüchter und Spezialisten 
konnten es nicht fassen: 
war schon Immer bestrebt, 
liehst mehr Futtergetreide 
Vorrat zu haben und kaufte 
Mischfutter hinzu, und plötzlich 
sollte man darauf nahezu ver­
zichten. Den Wissenschaftlern 
kostete es Mühe, die Zweifelnden 
zu überzeugen.”

Der neue Fütterungstyp bedeu­
tet vor allem, eine andere Aus­
wahl von Futter. Das Ist die Idee 
des Kandidaten der Landwlrt- 
schaftswlssenscha f t e n Viktor 
Benz. Er schlug für diesen Zweck 
Hirse und Erbsen. Hirse und Wlk- 
ken, Luzerne und Steinklee so­
wie deren Gemisch mit Trespe 
vor. Dle Sommersaaten ermög­
lichten es, Flitter mit höherem 
Karotin- und Proteingehalt zu 

beschaffen. Dadurch konnten die 
zahlreichen Komponenten der Ra­
tten nur durch zwei Futterarten 
ersetzt werden — durch Welksi­
lage und Granula aus Grünmehl. 
Jetzt werden lm Sowchos Jährlich 
bis 25 000 Dezitonnen Granula 
und 50 000 bis 80 000 Deziton- 
nen Welksilage, viel Heu, Hack-

Man 
möff- 

auf 
auch

früchte und anderes Futter bevor­
ratet.

Gleichzeitig arbeitete eine an­
dere Gruppe von Wissenschaftlern 
unter Pjotr Sutulow, Leiter der 
Abteilung für Milchviehzucht lm 
Institut, an der Einführung des 
Fließ-Abtellungssys t e m s der 
Milchproduktion. Im Ergebnis 
kam die sogenannte „Karaganda- 
er Variante“ zustande, die ln den 
Landwirtschaftsbetrieben des Ge­
biets weitgehende Anerkennung 
und Anwendung erfuhr.

Das Ergebnis der Komplexent­
wicklungen der Wissenschaftler 
ln diesem Sowchos übertraf alle 
Erwartungen. Die Milcherzeu­
gung stieg um 14 Prozent an. Die 
Melkerträge Je Kuh erreichten 
im Jahresdurchschnitt 3 000 Ki­
logramm, von je 100 Kühen er­
hielt man 96 Kälber. Der jährli­
che ökonomische Nutzeffekt der 
Einführung der empfohlenen Ent­
wicklungen allein lm Milchkom­

plex des Sowchos „Karagandlnski” 
betrug nahezu 2 000 Rubel pro 
Kuh. und der Sowchos hält 1 300 
Melkkühe.

Die Forschungen des Instituts 
ln der Entwicklung und Ver­
vollkommnung der Technologie 
der Futterproduktion und der Füt­
terung dauern fort. Das neue 
System ist eine durchaus vor­
teilhafte und perspektivische 
Sache, denn es führt zur Steige­
rung der Produktionseffektivität, 

lm laufenden Jahr hat das 
Nördliche Forschungsinstitut ei­
nen Vertrag mW dem ganzen Le­
nin- Rayon zugleich abgeschlossen. 
In den Landwirtschaftsbetrieben 
dieses Rayons wird man die For­
schungen lm Bereich der Vieh­
zucht und des Futterambaus wei­
ter betreiben und 
sten, effektivsten 
In die Produktion 
Zusammenwirken 
schäft und Produktion 
ermöglichen, zur Lösung des Le- 
^enmilttelprogramms ln hohem 
Maße beizusteuern.

die wertvoll- 
Entwicklungen 
ein führen. Das 

der Wissen­
wird es

Friedrich SCHULZ. 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
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" Im Sonnenschein

Diskussionsthema: Stücke und Stückeschreiber

ohne Happy-End?

Wer möcht' sich nicht im Leben glücklich fühlen! 
Du willst dein Glück doch sorglos nicht verspielen, 
begründe deine eigene Familie — 
ein alter und naturgemäßer Brauch.
Und wenn zwei Herzen zucinanderfinden, 
auf ihrem Weg für immer sich verbinden, 
gehören zur Familie auch Kinder — 
der jungen Jahre warmer Frühlingshauch-.

Die Tage und die Jahre schnell vcrflatlern. 
Auf Kinder brauchten sie nicht lang zu warten. 
Sie waren bald ein halber Kindergarten — 
die Satybaldins, Galkins und die Faltins. 
Gewiß, cs gab dabei auch manche Sorgen. 
Nicht immer schien die Sonne hell am Morgen, 
Und manche Tage hatten manche Folgen — 
doch auf den guten Namen ward gehalten.

Ich'-bin-durchaus nichUbestrebt, 
eine gründliche Kritik des Theater­
stückes „Der-Weg ins Verderben" 
von Alex ander* Re im gen zu-schrei­
ben. Das ist Sache der Theaterkri­
tiker. Wenn man aber unvoreinge­
nommen aufmerksam dieses 
Theaterstück liest, wird es 
stündlich, warum Ditzer und 
gcl zu Dieben geworden sind 
wer die Schuld an Ditzers 
briich trägt, d. h. man sieht 
Achse, um welche sich die Hand­
lungen drehen“, wo der Grund der 
Konflikte, Gegensätze und «Wider­
sprüche liegt.

Ganz richtig/-bemerkt E. Stößel,

neue 
ver- 
Vo- 
und 

Eile­
nd ic

daß „cs immer noch Schwierigkei­
ten, Schattenseiten, Enttäuschun­
gen Hgibt, die.auf die Entwicklung 
der Produktivkräfte zurückzufüh­
ren i sind und die von den Bedin­
gungen, den Gesetzmäßigkeiten der 
individuellen Entwicklungen beein­
flußt werden." Doch kommt er zu 
einer ganz falschen Schlußfolge­
rung: das könne nicht als Aus­
gangspunkt f ü r literarisches 
Schaffen dienen. Warum aber 
nicht?

E. Stößel macht dem Schriftstel­
ler Alexander Reimgen einen Vor­
schlag, wie sein Theaterstück „Der 
Weg ins Verderben“ hätte ausklin­

gen sollen: Wie glücklich Vater 
und Sohn sich gefühlt hätten, wenn 
Johann den Vatfcr von scinér 
Schuld überzeugt hätte und der 
Vater sich selbst der Miliz gestellt 
hätte. „Welch lange, tragische Sze­
ne wäre daraus chtstanden“, usw. 
bedauert E. Stößel. Also, ein 
Schauspiel mit einem Happy-End? 
Das wäre natürlich leichte Kost für 
den Leser und den Zuschauer.

Vor vielen Jahren las ich in ei­
ner Zeitschrift von einem beinahe 
anekdotenhaften Vorfall im Theater 
zu Altona, einem Arbeitcrstadtvier- 
tcl in Hamburg. Es wurde der I. 
Teil von W. Goethes „Faust" auf-

1 

geführt. Als die Stimme von „oben" 
erschallte: „Sie ist gcrettetl", pro­
testierten die Zuschauer: „Was 
heißt hier .gerettet'? Heiraten soll 
er sie!" Das Publikum korrigierte 
das Werk des großen Schriiistel- 
lers und verlangte, Faust solle das 
von ihm verführte Gretchen heira­
ten.

Ich denke, cs sei jedem Schrift­
steller vorbehalten, sein Werk zu 
einem Happy-End zu führen oder 
nicht.

Auf dem XX. Parteitag der Kom­
munistischen Paitei der Sowjet­
union wurde alle „Schönmalerei", 
alles „Lackieren“ und alle „Schön­
färberei" im 
fen unserer 
teilt. Danach 
richten.

literarischen Schaf- 
Schriftsteller verur- 
wollen wir uns auch

Anna GRÜGER

Ein Russe — mit dem Namen Pawel Galkin —, 
ein Deutscher — namens Alexander Faltin — 
und ein Kasache — Serik Salybaldin — 
sind meine Freunde schon seit vielen Jahren. 
Eine Russin nahm zur Frau sich Salybaldin, 
eine Deutsche wurde auserwählt von Galkin, 
ein Kasachenmädchen ward die Braut von Faltin — 
drei national vermischte Ehepaare.

Die Galkins hatten sich für fünf entschieden, 
die Faltins sind da nicht zurückgeblieben, 
bei Satybaldins aber sind cs sieben — 
so eine Kinderwelt braucht Sonnenschein!» 
Die Zeit verging, die Kinder wurden größer». 
Wenn heute alle hier zusammen säßen, 
am Freundschaftstisch, dem traditionsgemäßen,— 
dann wär das größte Zimmer wohl zu klein.

Die Auserwählte Galkins heißt Elvira, 
die Ehehälfte Faltins heißt Gulmira, 
und Satybaldins Frau Jekaterina — 
verständliche und altbekannte Namen: 
die Namen von Verwandten und Bekannten, 
die Namen dieser oder jener Tanten, 
vielleicht auch, weil die Oma cs verlangte,— 
so war es Tradition noch bei den Ahnen...

Die Sonne schien von Tag zu Tage heller.
Im Sonnenschein wächst jedes Gräslein schneller. 
Die Kinder sind der Hoffnung klare Quelle — 
bald waren auch die kleinen Kinder groß.
Wie schön, wenn grün die jungen Bäume zwcigenl 
Dem Gärtner Freude sic damit bereiten.
Die Bäume für den Gärtner Kinder bleiben — 
o, was für ein beneidenswertes Los!»

Daß alt und jung in neuen Häusern wohnen, 
baut Serik Satybaldin nicht Kanonen, 
er baut uns Häuser, ohne sich zu schonen — 
er ist Erbauer eines neuen Lebens.
Daß hell und warm es ist in jeder Wohnung, 
gern fördert Alexander Faltin Kohle.
Die Heimat weiß den Kumpel zu belohnen — 
er ist verdienter Bergmann nicht vergebens.

Daß alle Menschen tragen gute Kleider, 
ist Galkin von Beruf ein guter Schneider. 
Drum kann er es auch selten nur vermeiden — 
zu wiederholen: Kleider machen Leute.
In einer andren Branche ist Elvira 
schon lange tätig. Und dabei noch führend. 
Das liebe Brot ja alle Menschen lieben — 
sie bäckt und bäckt Für alle. Brot. Auch heute.

Und alle sind verschwägert und vervctlert: 
Die Satybaldins-Galkins-Faltins wetten, 
daß sie die besten Schwiegersöhne hätten, 
die besten Schwiegertöchter in der Welt.
Die Anverwandten ständig sich noch mehren. 
Nun zu den. drei Familien gehören 
auch Ukrainer, Letten... Und in Ehren 
sein trautes Heim ein jedes Mitglied hält...

Ich möcht* als Augenzeuge noch erwähnen, 
daß die Verwandten sich daran gewöhnen: 
Hier wird gearbeitet! Und all das Schöne, 
das Gute ist des Fleißes Resultat.
Berufe? Bitte, jeder kann da wählen, 
denn Nachwuchskräfte überall noch fehlen.
Alan wird dir gern das Richtige empfehlen — 
für dich, die Deinen und den Sowjetstaat»

Drei abendfüllende Bühnenstücke 
binnen weniger Monate — das ist 
schon eine beachtenswerte Erschei­
nung für die sowjetdeutschc Lite­
ratur: „Die zweite Familie" („Neu­
es Leben"), „Der Weg ins Verder­
ben" („Freundschaft"), „Die große 
Prüfung" („Heimatliche Weiten" 
Nr. 2/81);

Obwohl dies so manchem aufge- 
fallcn sein dürfte, wagte sich lan­
ge keiner, eine Meinung zu diesen 
Werken zu äußern. Das ist an und 
für sich schon bezeichnend. Endlich 
sagte E. Stößel ein kritisches Wort, 
dem sich später auch andere an­
schlossen. Auch ich war versucht, 
mich zu einer Analyse dieser Wer­
ke hinreißen zu lassen. Leider hin­
derten mich verschiedene Umstände 
an der Ausführung des Vorhabens.

Verspätet möchte ich nur einige 
Worte sagen, weil es mich fort­
während dazu drängt.

Vor allem ist erfreulich, daß sich 
namhafte Schriftsteller dem Genre 
der Bühnenkunst zuwenden. Auch 
deshalb, weil wir ein deutsches 
Theater haben, von dem wir zu 
Recht die Darstellung unserer So­
wjetwirklichkeit erwarten. Es ist 
also einfach die Pflicht unserer so­
wjetdeutschen Schriftsteller, hier
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Bestes zu leisten. Dieser Aufgabe 
könnten die erwähnten Bühnen­
stücke dienen. Doch treten auch ge­
wisse Zweifel auf.

Ich zweifle daran, da „Die zweite 
Familie" auf die Bühne kommt.

Wenn auch ein Regisseur seine 
ganze Kunst daransetzt, das Werk 
zu einem wirksamen, annehmbaren 
Schauspiel zu machen, so dürfte cs 
nach gefallenem Vorhang kaum ei­
nen Beifallssturm auslösen.

Trotz meiner hohen Achtung vor 
dem kritischen Tiefblick H. Bclgers 
finde ich seine Lobrede („NL“. 
Nr. 12) doch übertrieben.

Was mir beim ersten wie auch 
wiederholtem Lesen des Werkes 
aufgcfallen ist: Die allgemeine At­
mosphäre sagt — alles ynd alle 
sind schlecht. Sabotage, Nichtstuer, 
Schädlinge. Dann aber kommt ei­
ner (einer!) und macht die Sache 
gut. Die negativen Personen sind 
prägnanter geschildert, prägen sich 
tiefer ins Gedächtnis ein, während 
die positiven — blutarm dastchen.

eines Interessenten
Es wird viel geredet, es mangelt an 
Handlung.

Am eindringlichsten, sehr real 
tritt die Schwiegermutter auf — 
ein krasses Beispiel, daß dem Autor 
die negativsten Personen am be­
sten gelingen. Das findet auch den 
entsprechenden Niederschlag im 
Bewußtsein der Zuschauer und 

Werk seinen
Bewußtsein 
drückt objektiv dem 
Stempel auf.

Sowohl in diesem 
zweiten Stück fehlt 
ehe positive Held, ein echter, ener­
giegeladener, von wahrer Leiden­
schaft beseelter Held, dem das Pu­
blikum zujubelt, den es mit Be­
geisterung begrüßt, weil es von 
seinen Taten selbst begeistert ist, 
weil cs in ihm die besten Ideale 
unserer heutigen Wirklichkeit ver­
körpert sieht.

In „Der Weg ins Verderben" 
liegt mehr Dynamik, es gibt mehr 
scharfe Konfliktszenen. Aber die 
Begebenheiten liegen 30 Jahre zu­
rück, was den Wert des Stückes

als auch im 
der eigentli-

herabsetzt, denn es handelt sich 
hauptsächlich um ein Familiendra­
ma und um eine banale GauneF- 
und Diebesgeschichte. Letzten En­
des wird alles der Frau Helene in 
die Schuhe geschoben — sic brach­
te Ditzer ins Verderben.

Auch hier ist das allgemeine Ge­
präge — die Schlechtigkeit. Auch 
hier sind der Gew'crkschaftsmann, 
der Parteisekretär, die als positive 
Gestalten gedacht sind, „blaue“ 
Gestalten. Sic hinterlassen keinen 
Eindruck. Der Sohn? Auch er ist 
kaum als idealer Held anzusehen. 
So schlagen künstlerische 
schlage in ideologische um. 
das ist gefahrvoll.

Das dritte Stück, „Die 
Prüfung“, ist ganz anderer 
spielt in anderen Verhältnissen, ist 
ein historisches Stück und ver­
langt ein sehr ernstes Herange­
hen, daher soll hier kein voreiliges 
Urteil gefällt werden.

Fehl-
Und

große 
Art,

Dominik HOLLMANN

Ein Leben lang sich gern und gut bemühen 
Frau Katharina wie auch Frau Gulmira, 
die Kinder und die Jugend zu erziehen,— 
denn Pädagogen von Beruf sie sind. 
Und all die Mühen ihnen Freude bringen. 
Nicht immer gleich und leicht will es gelingen. 
Und wenn sie Gutes dennoch oft erringen — 
der eignen Jugend Frohsinn widerklingt.»

Man hilft dem Freund, dem Fremden,
dem Kollegen, 

man ehrt den Greis auf seinem langen Wege, 
man kommt mit Rat und Tat dem Schwächeren 

entgegen - 
denn so verlangt cs unsere Moral.
Ob Russe du, ob Deutscher, ob Kasache... 
Wer würde deshalb Unterschiede machen: 
Die Freundschaft ist der Völker stärkste Waffe, 
die Freundschaft, die da multinational.

Der Alte Schlappmaul und der Zaßrige David

Willibald 
FEIST Annuschka

„Vorläufig einige kurze Angaben. 
Moment, ich nehme Papier. Also 
Name, Vorname?“
'Paitiewa Anna Fjodorowna, ge­

boren 1925.“
„Wo und wann bei den Partisa­

nen?"
„Ausgangs 1943, anfangs 1944, 

Gebiet Brjansk. Sie wurde ins Hin­
terland evakuiert, genas in einem 
Spital am Irtysch. Vielleicht kannst 
du etwas über sie im Archiv auf­
stöbern. Mir liegt viel daran... Auf 
Wiedersehen!“

„Alles Beste, Oma!“
Nach zwei Tagen erschien Lydia 

Wassiljewna zur Sprechstunde beim 
Vorsitzenden des Stadtsowjets.

Als sie über die Wohnverhältnis­
se der Familie Auerbach (so hieß 
Anna Fjodorownas Tochters Mann) 
zu berichten begann, verzog der 
Vorsitzende unwillig das Gesicht.

„Mit dieser Frage wenden Sie 
sich bitte an den Genossen Popow, 
Zimmer 19.“

Lydia Wassiljewna rührte sich 
nicht von der Stelle. Sie lief rot an.

„Ich bitte aber ausdrücklich, daß 
Sie mich anhören. Und daß Sie 
dann auch tatkräftig eingreifen. Es 
geht um eine offensichtliche und 
empörende Ungerechtigkeit." Der 
Mann sah erstaunt auf die kleine 
Frau, die sich nicht beirren ließ. 
„Wir sprechen viel pber die Sorge 
um die Frau, das Kind, die Fami­
lie. Die Partei und Regierung faßt 
dazu Beschlüsse. Ich brauche sie 
wohl nicht zu zitieren. Und was 
geschieht hier? Hier wird das alles 
mit Füßen getreten!“

„Aber ich möchte doch bitten...!“ 
Der Vorsitzende erhob sich in sei­
nem vollen Wuchs. Auch Lydia 
Wassiljewna stand auf; sie machte 
furchtlos noch einen Schritt vor­
wärts.

„Was bitten! Ich bitte, und Sic 
wollen mich nicht einmal anhören, 
während Ihre Unterstellten unge­
hindert wie die verknöchertsten Bü­
rokraten handeln.“

Sie standen voreinander und fun­
kelten sich an: der große massive 
Mann und die kleine schmächtige 
Frau. Die Spannung dauerte nur 
einen Augenblick; dann erschien 
auf dem Gesicht des Vorsitzenden 
ein gutmütiges Lächeln.

„Setzen Sie sich wieder! Was be­
wegt Sie, sich so energisch für 
die Familie Auerbach cinzusetzen?" 

„Vor allem die Pflicht eines 
jeden Sowjetbürgers, gegen Miß­
stände. Ungerecnligkeit zu kämp­
fen. Zweitens: Mit der Mutter die­
ser Familie wirkte ich 1943—1944 
in einer Partisanenabteilung. Sie 
setzte viele Male ihr Leben für die

(Schluß. Anfang Nr. Nr. 183, 
188).

Heimat ein."
„Eine gewesene Partisanin? Und 

läßt sich so abtun?"
„Sie ist eine überaus bescheide­

ne Frau. Und dann gibt es hier ei­
nen Fall...“ Lydia Wassiljewna 
berichtete über die vergeblichen Be­
mühungen Anna Fjodorownas we­
gen ihrer Partisanenzugehörigkeit.

„Sie erzählen mir aber Sa­
chen!“

„Ja es ist fast unglaublich! Doch 
das bringe ich in Ordnung. Mein 
Enkel wird helfen. Er ist Journa­
list und auf solche Sachen er­
picht.“

Der Mann drückte auf einen 
Knopf; die Sekretärin erschien.

„Sagen Sie Pjotr Iwanowitsch, 
er soll sofort mit den Akten der 
letzten Wohnungsverteilung her­
kommen.“

Dann saßen die drei zusam­
men.

„Pjotr Iwanowitsch, zeigen Sie 
alles, was bei uns über die Familie 
Auerbach vorliegt!“

„Bitte. Hier ein schriftlicher Be­
richt der Vertreterin aus dem Für­
sorgeamt. Darin wird festgestellt, 
daß die Wohnung freilich etwas eng 
ist. in der Familie aber mustergül­
tige Eintracht und Ordnung 
herrscht. Die Familienmitglieder 
verstehen es, sich dem Raummangel 
bestens anzupassen und scheinen 
gar nicht besonders darunter zu lei­
den.“

„Wieviel Personen, wieviel Qua­
dratmeter, Berufstätigkeit?“

„Elf Personen: 8 Kinder, Mann, 
Frau und die Mutter der Frau. Et­
wa 50 m2. Der Mann — Schuster 
im Dienstleistungskombinat, die 
Frau — Kindergärtnerin, die Mutter 
— Rentnerin, einstige Kranken­
schwester.

Weiter ein Bericht unseres In­
spektors. Er hebt ebenfalls das Ein­
vernehmen in der Familie das rück­
sichtsvolle und fürsorgliche Verhal­
ten der Familienmitglieder zueinan­
der hervor.“

So geht das Gespräch eine Wei­
le.

Lydia Wassiljewna hatte die gan­
ze Zeit gespannt den Gesichtsaus­
druck des Vorsitzenden beobachtet. 
Sie glaubte, genug gesehen zu ha­
ben und verabschiedete sich. Der 
Vorsitzende sagte kurz:

„Die Angelegenheit wird in näch­
ster Zeit geregelt werden. Das sind 
keine leeren Worte.“

Drei Tage später kgm ein Te­
legramm von wadik:

„Fall Paitiewa erfolgreich auf­
geklärt. Näheres im Brief.“

Dann hielt Lydia Wassiljewna 
den Brief in der Hand.

.Jetzt über den Fall Paitiewa. 
Er erregte in der Redaktion großes 
Interesse. Ich erhielt sofort einen 
Dienstauftrag mit allen nöligen

Vollmachten. Mein erster Weg 
führte ins Archiv. In der mir vor­
gelegten getippten Liste war wirk­
lich Keine Paitiewa zu finden. Aber 
unter dem Buchstaben P fiel mir 
ein Name auf — Pantnewa Anna 
Fjodorowna geb. 1925. Anna'Fjodo­
rowna, geb. 1925... gerade so wie 
bei der Paitiewa. Ist das bloßer Zu­
fall, oder?... Da durchzuckte es 
mich wie ein Blitz: Paitiewa — 
Pantnewa, — das i und n .können 
doch leicht verwechselt werden! Auf 
meine Frage sagte die Angestellte, 
daß die Liste eine Kopie Ist. Ich 
bat um das Original. Es war hand­
geschrieben, recht vergilbt und an 
manchen Stellen, die wohl seiner­
zeit naß geworden waren, auch 
undeutlich. Der Name Paitiewa be­
fand sich gerade , an solch einer 
Stelle. Die Vermutung wurde zur 
Gewißheit, als ich die anderen 
Archivmaterialicn durchsah. Eine 
Pantnewa war nirgends mehr ver­
zeichnet, aber Paitiewa traf ich. 
Die letzten Zweifel schwanden, als 
ich auf einen Rapport über die 
Verwundung der Sanitäterin Paitie­
wa Anna Fjodorowna stieß und in 
einer besonderen Mappe die Listen 
der mit Orden ausgezeichneten 
Partisanen entrechte. Dort stand 
auch der Name Paitiewa Anna Fjo­
dorowna, daneben die Bemer­
kung, daß der Orden nicht ausge- 
händigt werden kann, weil der Auf­
enthaltsort der Paitiewa bisher 
nicht ermittelt werden konnte. Der 
Chef des Archivs gab zu, daß der 
zuständige Bearbeiter die Anfrage 
damals rein formell, nur auf Grund 
der ersten getippten Liste, beant­
wortet habe. Freilich, später kam 
noch ein Schreiben aus dem Kriegs- 
kommisariat. Das hätte zu Nachfor­
schungen Anlaß sein müssen. Lei­
der... wieder nur eine oberflächli­
che Auskunft. Er bedauere sehr, 
versichere aber zugleich, daß alle 
nötigen Maßnahmen zur Beseiti­
gung dieser Unterlassungen unver­
züglich eingeleitet werden."

Etwa zwei Wochen später erschien 
im Krankenhaus, wo Anna Fjo­
dorowna der endgültigen Genesung 
nach der Operation entgegenging, 
der Kriegskommissar der Stadt. Er 
hatte zuerst eine Unterredung mit 
Lydia Wassiljewna. Danach wurde 
Anna Fjodorowna ins Empfangs­
zimmer gerufen. Der Militär ent­
schuldigte sich für das tadelnswer­
te Verhallen seines Vorgängers und 
teilte Anna Fjodorowna mit, daß 
die rechtliche Regelung ihrer Ange­
legenheit in alletnächster Zeit be­
endet sein wird, und daß ein Or­
den des Vaterländischen Krieges 
auf sie wartet.

Kurz vor der Entlassung aus dem 
Krankenhaus kam Thcjese über­
glücklich zu Anna Fjodorowna und 
verkündete, die Mutter könne aus 
dem Krankenhaus geradewegs in 
die neue Wohnung einziehen.

Lydia Wassiljewna und Anna 
Fjodorowna sitzen des öfteren bei- 
samen, gedenken der schweren 
Kriegszeit und freuen sich des heu­
tigen glücklichen Lebens.

Der Affe und der Töpfer
Ein Affe sah einmal vom Aat 
wie liebevoll und ohne Hast 
ein Meister schöne Töpfe machte.
Er sprang vom Baum herab und lachte: 
„Du glaubst, daß deine Töpferei 
die größte Kunst auf Erden sei?
Ich mach’ im Nu dir einen Haufen 
solcher Gefäße zum Verkaufen!"
So sprach er und fing eilig an, 
so gut. wie es ein Affe kann, 
den Lehm zu kneten und zu formen. 
Doch trotz des Eifers, des enormen,
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war von Erfolgen nichts zu sehn.
Kein Käufer blieb vor seinen Töpfen stehn, 
die er ainbot iq rauiien Mengen.
Enttäuscht ließ er die Arme hängen 
und sprach zum Töpfer: „Sag. warum 
kauft niediaiid meine Töpfe?" — 
„Weil deine häßlichen Geschöpfe 
nichts taugen — sie sind schief und krumm!" 
Da floh beschämt das Affentier 
in sein ihm trautes Waldrevier.
Doch in Betrieben „töpfert" heiler 
so mancher Affentöpfer weiter...

Als das erste Schmclzwasser in 
den schneeigen Gräben glitzerte 
und grüngelb die Eisfläche des 
Torgun überschwelltc, wurden die 
Jäger unruhig.

Erst kamen die schwarzen Früh­
jahrsraben, bohrten ihre abscheuli­
chen Schnäbel in den Mist, zogen 
allerhand überjährige Geschichten 
hervor und verzehrten sie schmun­
zelnd und schmatzend.

Bald hörte man zur Nachtzeit 
lärmendes Gcschwirre und Ge­
pfeife; das waren die Enten.-und 
Schiupper. Hoch sausten sie in 
wirren Schwärmen am Mond vor­
bei.

Als der Zaßrige David solches 
sah und hörte, untersuchte er sei­
ne Flinte und fand, daß sie aus 
dem Effeff geladen war, in aller 
Frühe nahm er sie untern Arm und 
ging hinaus in den Hof und such­
te mit den Augen ein wildes Gc- 
tierz, seinen Mut zu kühlen. Er 
gewahrte eine Krähe, die auf dem 
btalldach saß und ein Stück Le­
der hinunterwürgte; er hob die 
schreckliche Flinte und schrapp! 
schoß er üir die Ladung aufs Feld, 
daß die schwarzen Feuern in der 
Luft herumflogen.

Die Krähe war arg erschrocken 
und verdrehte das Gesicht, als sie 
davonllog; der David bekam Was­
seraugen vor Aufregung 
schaute ihr lange nach.

Der ärgste Jager un Dorf war 
der Alle Schiappmaul, Davids 
Gum. Er halte in der Nacht hin­
ausgehorcht und hatte in der Frü­
he Wildgänse schreien hören.

Nun nahm er seine gute zwei­
läufige Flinte und ging am l'orgun 
hm. uen ganzen lug uuer maisch­
te er in dem prapsigen Schnee her­
um und sah nur in weiter Ferne 
schwarze Gänsereihen über die lee­
re Steppe ziehen. Als er gegen 
Abend an den großen Grabenuamm 
kam (ucr nicht weit vom Dorie 
liegt), wurde es kalt und neblig. 
Da horte er aul einmal den GIok- 
kenton einer schwanenstimme: 
tum schwane kamen ubers Wasser 
aul ihn zugeilogen. Er schoß 
zweimal unu verwundete einen am 
riugcl. Der getroffene Schwan hol 
ms wasser und schwamm nun im 
breiten Graben aul und ab. Die 
andern viere 
aber zweimal zuiuck 
slen den nunmehr an die Erde ge­
bannten Gefährten.

Der Alte verwand kein Auge von 
dem angeschosscncn Vogei und 
suchte mm aul Schußweite beizu­
kommen. Aber der Schwan wich 
ihm aus und schwamm auf die an­
dere Seite des Wassers.

Mil einbrechender Nacht 
der Jäger ärgerlich nach 
und beschloß, am nächsten 
gen mit seinem Hanjerg hinaus­
zugehen und der senwanegans 
den Rest zu geben.

Der Alte Schlappmaul halle ein 
krimmalisches Finiichen, nur 
der rechte 
gequetscht, 
cm wenig;
Flinlchenl

Aber die Flinte des Zaßrigen Da­
vid war doch unter allen Flinten 
Meister. Eino passende Flinte! 
Das Rohr stammte aus einer Feuer­
mühle und das Schloß von einem 
Feuerwagen, der Ladstock war von 
einer echten Kosqkenwintowka; 
zwei Schrauben, zwei kupferne 
Ringe und drei eiserne Zugbänder 
verbanden das gefährliche Rohr 
mit dem zierlichen Schaft; das 
Ganze wog kaum 12 Pfund. Auf 
80 Faden schlug sie ein Wer- 
schokbrett durch und schmiß das 
Schrot auf eine Fläche, die nicht 
viel größer war als eine Pelzkap­
pe. Wenn er mit dieser Flinte ei-

und

tlogcn »ort, kunien 
und uiUKrci-

war 
Lauf ein bißchen breit- 

und der linke streute 
sonst ein verteufeltes

IM SOMMER 1930 nahmen 
Studenten, Lehrer, Schriftstel­
ler, Freunde und Bekannten 
während eines Begräbnisses auf 
dem Engclser Friedhof von 
Paul Rau (Reinhold Paul), dem 
Erzähler und bekannten Ar­
chäologen, Abschied.

Der junge Paul Rau begann 
nach dein Sturz der Russischen 
Monarchie und dem Sieg der 
Sozialistischen Oktoberrevoluti­
on zu schreiben.

1897 im Kanton Palassowka 
an der Wolga geboren, ent­
stammt er aus einer Lehrerfa- 
milie. Nach Beendigung der 
Zentralschule in Katharinen­
stadt wurde Paul Rau Dorf­
schullehrer. Er war einer der 
ersten Lehrer, die die Soziali­
stische Oktoberrevolution heiß 
begrüßten- Auf seine organisa­
torisch-pädagogische Fähigkei­
ten wurden die Sowjetbehörden 
aufmerksam und beriefen ihn 
als Instruktor der Selmänner 
Kantonabteilung Volksbildung.

1922 bezieht er die Sarato­
wer Staatsuniversität. Nach 
Beendigung derselben ist er Di­
rektor des archäologischen Mu­
seums in Pokrowsk und voll­
führt initiativreiche und sehr 
erfolgreiche archäologische For­
schungen. Darauf arbeitete er 
am Deutschen Staatlichen Päd­
agogischen Institut ih Engels. 
Das alles hinderte den Wissen­
schaftler nicht an der Fortsel-

zung seiner literarischen Tätig­
keit.

Er trat vorwiegend mit satiri­
schen und humorischen Erzäh­
lungen auf. Man nannte ihn lie­
bevoll unseren Soschtschenko-

Die Erzählungen „Zwei Män­
ner und zwei Hunde", „Wie 
wohl ein alter Schulmeister er­
zählt mag haben", „Der alte 
Schlappmaul und der Zaßrige 
David", „Die Schulmeisterjagd 
in Spalzendorj", „Die Tante 
und der Leo" zeigen das für 
Reinhold Pauls Schaffen cha­
rakteristische Thema: Die Dar­
stellung der Klein- und Spieß­
bürger, die sich nach der Re­
volution der neuen Ordnung an­
zupassen bemühten und infolge 
ihrer Schwankungen sich lä­
cherlich machten. Die Sprache 
seiner Figuren im Dialekt er­
höht das Komisch-Satirische an 
den Geschichten. Die Erzähl­
werke wurden eifrig gelesen. 
Seine Erzä/ilungen waren an­
fangs der 20. Jahre schon in 
Buchform erschienen und in al­
len Bibliotheken und Lesehal­
len zu haben.

Paul Rau war vorbildlich in sei­
nem Bemühen als Gelehrter und 
Schriftsteller, zugleich verant­
wortungsfreudiger Staatsbürger 
und kritischer Mitgestalter der 
Kultur seiner Zeit-

Reinhardt KÖLN

nen Vogel aus der Luft schoß, 
kam er über Hals und Kopf her­
unter, schlug auf den Boden wie 
ein Sack und platzte auf wie ein 
Kürbis, daß die Kutteln zum Vor­
schein kamen.

Der Alte Schlappmaul und der 
Zaßrige David gingen oft zusam­
men auf die Jagd und galten als 
Freunde und Gevattersleute. Sic 
strichen auch manchmal miteinan­
der zur Russemale, 
trinken.
Strich hatten, wurde sie jedoch un­
einig: der Schlappmaul bekam 

. trübe Stimmung, warf dem Gum 
Geiz und Habsucht vor und rühr­
te dann irgendeinen alten Streit 
auf, wonach er den körperlich 
schwächeren David gewöhnlich 
bei den Haaren und in den Hof 
hinausschleifte, wo er ihm in 
grausamer Weise das Kleid aus­
stäubte.

Dem Zaßrigen David war noch 
an demselben Abend die Begeben­
heit mit der Schwanegans zu 
Ohren gekommen; er beschloß, in 
der Frühe des nächsten Tages 
aücli auf die Ja^d auszugehen.

Der Mond glitzerte noch in den 
Wasserlachen der Straße, da stand 
er schon am Fenster und spähte 
nach dem hcraufdämmemden Tag. 
Plötzlich bemerkte er eine große 
weiße Gans, die die enge Wasser­
gasse hinunterwatschelte. Im er­
sten Augenblick hielt er sie für ei­
ne gewöhnliche Gans; es fiel ihm 
aber glblch auf, daß sie allein war 
und einen langen gebogenen Hals 
halte; ihr linker Flügel streifte die 
Erde.
„A, Schwanegansl" Hastig krallte 

er Gewehr und Jagdranzen 
Balken und rannte hinaus.

Am Torgun angekommen, sah er 
sic im tiefen Schwellwasser her­
umschwimmen. Ein anderer hätte 
tölpelhaft versucht, ohne weiteres 
an sie heranzustolpcrn. Der Zaßrige 
David war aber ein Mann, der die 
Regeln der Jagd nicht umsonst ge­
lernt hatte. Er zog cs in jedem

um Eins zu
Wenn sie dann einen

Falle vor, sich dem Gewiiber un­
bemerkt zu nähern.

Er nahm einen Umweg, um 
unter der Deckung der Gärten der 
GaiTS auf den Leib zu rücken. ~ 
glückte ihm auch über alles Er­
warten. Er hielt 
das Geräusch seiner Schritte 
dämpfen, schlich durch die Gär­
ten und rutschte auf dem Bauch 
bis zu einem Weidenbusch, von 
wo aus der die Schwanegans in 
einer nahen Pfütze hin- und her­
schwimmen sah.

Fest und sicher nahm er den ah­
nungslosen Vogel aufs Korn, die 
Flinte wackelte ein wenig und 
entlud sich mit gewaltigem Knall; 
die Schwanegans schaute sich, ver­
wundert um, dann senkte sic den 
Huis und schnuddelte weiter, wie 
wenn nichts geschehen wäre.

Der Zaßrige David lud hurtig 
seine Flinte, und schrapp! brannte 
er dem Gewilb die zweite Ladung 
aufs Fell; die Schwanegans er- 
hob sich auf dem Wasser und 
schüttelte ihr Gefieder.

Der David lud von neuem; seine 
Fcllkappe hatte er weggeworfen, 
um unsichtbar zu. bleiben, jetzt 
strich ihm der kalte- Wind 
durchs dünne Haar; er merkte cs 
aber nicht. Einmal ums andere hob 
er die gefährliche Flint, und schoß! 

die 
vor 
Au-

Das

den Atem, um 
zu

vom

rasselten der Schwanegans 
Roller um den Kopf, daß ihr 
Angst blaue Kringel vor den 
gen standen.

Sämtliche Jäger dos Dorfes 
ren heruntergekommen, nahmen 
aber keinen Anteil an der Schie­
ßerei; der Zaßrige David hatte ih­
nen zugerufen,:

„Bleibt iwrseit, die Gans is mei, 
. ich heb sie gschossc!"

Der Alte Schlappmaul hatte zu- 
rückgerufc:

„Geh doch hie und nehm sic, du 
kannstTa jo noch war a* schrek- 
ke mit deim fcrchterlichc Ge- 
pump."

Der David blieb hinter / seiner 
Deckung und sandte Schuß auf 
Schuß nach dem zähen Vogel. Der 
Schwanegans wurde endlich das

wa-

Schnellfeuer zu arg, sie verließ-die 
Pfütze, lief das jenseitige Ufer hin­
auf und verschwand hinterm hohen 
Hang. Der David warf Blicke 'auf 
die neidisch johLcnde Jägerschar 
und stürzte ihr nach.

Bald knallte cs drüben: drei 
mörderische Schüsse krachten noch 
aus der Flinte ’ - - -
vid; freudige 
dann herüber.

Die jüngeren 
den Hang und ____ , __
große weiße Schwanegans hinter 
sich herschleifte.

„Aani is drhaam!“ rief er näher­
kommend.

„Des is die Gans, -die wü ich 
gestrowed runnergschossa heb", 
sagte der Alte Schlappmaul.

Der Zaßrige David duckte 
zwergs zum Zeichen, daß er belei­
digt sei und sagte:

„Warum hosta sie dann net 
haamgebrocht, wannde sie gschos- 
se host, ha? Ich heb meini do in 
dr Hand, ja, mir schjeßt sie kaa- 
ner meh weg, gelt, ihr Buwel“

Der Alte Schlappmaul sagte kein 
Wort mehr und* ging nach Hause.

Aber innerlich spürte er arges 
Verlangen, mit dem Gum David 
wieder mal Eins zu trinken.

Es vergingen aber mehrere Wo­
chen, ehe cs eine passende Gele­
genheit dazu gab.

Der David ging seinem Gum im­
mer ein Wink aus dem Weg, und 
wenn der Schlappmaul im Ge­
spräch was vom Schnapstrinken 
anhaktc, suchte er sich allerhand 
Ausreden und sagte, er habe kein 
Geld.

Doch eines Abends sah ihn der 
Alte Schlappmaul schleichen; er 
ging ihm nach, und bald darauf 
sah man die beiden Jagdkamera­
den schnapfen und in den höchsten 
Tönen Morgenrot singen.

Als sie einen gehörigen Strich 
hatten, wurde der Alte Schlappmaul 
auf einmal traurig und sagte zum 
Zaßrigen David:

„Scneppköppig Mißgeburt, gel 
von meiner Schwanegans konntsta 
die Kluppe nct losse? Komm her, 
du Säudrach!“

Er packte den dumiti mit 'den 
Augen zwinkernden Gum bei den 
Haaren, zog ihn von der Bank 
herunter und vernutzte ihm den 
Kopf.

„Ich will dr weise, was Gum- 
schaft is!“

Indem er den David gerbte, wur­
de er immer giftiger. Er schleppte 
ihn hinaus in den Hof, wälzte ihn 
auf die Bauchseite, stellte sich 
krattlich über ihn, packte ihn bei 
den Ohren und stieß ihn mit dem 
Gesicht solange in den Staub, bis 
dieser sich blutig färbte.

Als die umstehenden Männer 
das Blut sahen, hielten sie es für 
angebracht, Schlappmaul einzure­
den: *

„Halt amol, Gum Hanjerg, 's 
is jetz genunk; her uf mit deiner 
Spaßerei; des tut kaa gut."

Der Alle Schlappmaul sah auch 
bald ein, daß es genug war, und 
ließ den David los.

Der David aber wurde erst 
tig bös, als ihn die Nachbarsleutc 
heimgebracht hatten.

„Wart, du Ganzschlechter!". sag­
te er und machte eine Faust.

Da merkten die Leute, daß ihn 
die Schläge doch gewitlcrlich ge­
ärgert hatten.

Aber was doch 
schäft ausmacht: 
Sonntag sah man 
sammen. An dem 
Ambar probierten 
sen. Der eingeknickte Flintenlauf 
des Schlappmaub streute eppes 
nach links, aber der David schoß 
die ganze Ladung in einen Kranz, 
der nicht größer war als eine or­
dentliche Pelzkappe.

des Zaßrigen Da- 
Siegesrufe halten

Jäger stiegen auf 
sahen, wie er die

rieh-

gute Kamerad- 
am nächsten 

sie yviejer bei- 
David seinem 

sie ihre Büch­
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Zwei Direktoren in einem Dorf
Die Arbeit des Lehnrs gleicht ei­

ner Heldentat. Lehren und lernen, 
überall mitkommen, an allem teil­
nehmen — das ist seine Berufung. 
Lehrer sein heißt aber auch noch 
eine gesellschaftlich aktive Persön­
lichkeit sein.

Auf der Gebictsberatung, die vor 
kurzem stattfand und die idcologi-, 
sehe Arbeit an den Wohnorten der 
Werktätigen erörterte, wurden mit 
unter anderen die Namen Olga und 
Rudolf Schneider genannt. Beson­
ders beifällig äußerte sich eine Ver­
treterin aus dem Sowchos „Putj 
HjitScha", Rayon Sowjetski, über 
die Schneiders. Rudolf ist Direktor 
der Mittelschule in Wlassowka 
(Zentral Siedlung des Sowchos), 
Olga ist dort Deutschlehrerin.

Die Vergangenheit der beiden ist 
sehr ähnlich. Ihre Kindheit fiel in 
die rauhen Kriegsjahre, ihre Ju­
gend — in die schwere Nachkriegs­
zeit. Im Jahre 1954 waren Olgas 
Eltern auf das Kasachstancr Neu­
land, nach Tschaglinka übersiedelt. 
Dort absolvierte Olga 1959 die 
Mittelschule. Sie war Pionierleite­
rin, Komsomolsekretär. Nach Absol­
vierung der Mittelschule arbeitete 
sie im chemischen Laboratorium 
der örtlichen Versuchsstation, im 
Herbst schlug man ihr vor, in der 
Schule zu arbeiten. Es mangelte an 
Kadern. Der Lehrerberuf gefiel ihr, 
aber sic hatte keine methodischen 
Fertigkeiten, auch die Kenntnisse 
reichten ihr nicht aus. Sic nahm 
das Studium an der Fremdspra­
chenabteilung der Omsker Päd­
agogischen Hochschule auf. Sie 
studierte bei dem bekannten Päd­
agogen Jakob Waal. Damals traf 
sie auch Rudolf Schneider. Das ge­
meinsame Studium und die glei­
chen Interessen brachten die bei­
den einander näher. Sic heirateten. 
Nach dem Staatsexamen kamen sic 
nach Tschaglinka, wo sic sich rest­
los dem Lchrerberuf und der ge­
sellschaftlichen Tätigkeit widmeten. 
Olga erhöhte beharrlich ihre päd­
agogische Meisterschaft; Rudolf 
half, außer seiner Unterrichtsar­
beit, den Komsomolzen als ehren­
amtlicher Instrukteur des Rayon- 
komsomolkomitces, war Organisa­
tor der außerunterrichtlichen und 
außerschulischen Arbeit, dann Leiter 

der Lehrabteilung in der Mittel­
schule von Tschaglinka. Bei all dem 
erfüllte er auch ernste Parteiauf­
träge, leistete kulturelle Aufklä­
rungsarbeit unter der Bevölkerung.

Im Herbst 1971 organisierte er 
die erste Produktionsbrigade der 
Schüler. Die Leiter der Versuchs­
station Tschaglinka nahmen diese 
Initiative anfangs skeptisch auf, 
aber der junge Lehrer glaubte an 
die Schüler wie diese an ihn. Auf 
den Feldern und im Garten scheu­
ten sie keine Arbeit, sei es das Jä­
ten oder das Himbeerpflücken, kurz­
um, das, was die Erwachsenen 
nicht besonders gern tun. Die 
Schülerbrigade beteiligte sich an 
den Versuchen in der Erprobung 
verschiedener Düngerarten sowie 
an Saatguttesten und Selektions­
versuchen. Den Oberschülern war cs 
interessant, die Arbeit der Erwach­

Entschuldigung
Fontane war ein höflicher Zeit­

genosse, der jeglichen Konflikten 
aus dem Wege ging. Einmal trat 
ihm im Gedränge eine recht um­
fängliche Dame kräftig auf den 
Zeh. Fontane verzog schmerzhaft 
sein Gesicht: „War das nicht Ihr 
Zeh?“ fragte die Frau ungerührt 
und vorwurfsvoll.

Verlegen zog Fontane seinen 
Hut vor ihr. „Tut nichts, gnädige 
Frau, ich habe noch neun davon."

Schwere Partie
Franz Liszt hatte von Verehrerin­

nen ein paar Schlittschuhe bekom­
men, die er ausprobiere. Da ei' 
noch nie auf Schlittschuhen gestan­
den hatte, erbat er sich bei den er­
sten Schritten die Hilfe eines siche­
ren Läufers. Als er glaube, allein 
laufen zu können, machte er ei­
nen Versuch, schlug aber hin. Dar­
auf sein Lehrer: .Jessas, Herr von 
Liszt, a so leicht wie das Klavier­
spielen und Komponieren ist das 
Schlittschuhlaufen net."

senen aiiszuführen: Sic taten cs mit 
voller Verantwortung und vollem 
Ernst Hauptsache aber war, daß 
sic denken und kollektiv handeln, 
sich der kameradschaftlichen Diszi­
plin fügen, Beschlüsse fassen und 
sie um jeden Preis realisieren lern? 
ton. 1

Inzwischen kam man in der Ver­
suchsstation zur Einsicht, daß die 
Schüler eine reelle Hilfe leisteten, 
und brachte ihnen Achtung entge­
gen: Wenn auch noch halbwüch­
sig, waren sic bereits eine gute 
Stütze.

Dann trug man Rudolf Schneider 
das Amt des Direktors der Mittel­
schule von Wlassowka an. Seitdem 
sind acht nicht leichte Jahre ver­
gangen. Das waren die 'Werdejahre 
des Kommunisten Schneider.

Augenzeugen erzählen, daß im 
Herbst 1974 der damalige Sow- 
chosdirektor Pawel Dawydtschcn- 
ko auf einer Arbcitervcrsammlung 
erklärt habe; „In unserem Dorf 
gibt cs zwei Direktoren — den 
Sowchosdircktor und den Schuldi­
rektor. Wollen wir uns das alle 
merken.“ Diese Äußerung hatte 
einen tiefen Sinn. Pawel Iwano­
witsch half von den ersten Tagen 
der Schule. Der alte Kommunist, 
der 1942 vor einem erbitterten Ge­
fecht in die Partei cingclrcten war, 
wußte gut, daß die Schule alle an­
geht. Rudolf Schneider erinnert sich 
nicht, daß die Sowchosleitung von 
den Belangen und Nö‘cn der Schu­
le abseits gestanden hätte. Da- 
wydtschenko besuchte die Schule 
nicht als Gast, sondern als Bera­
ter und Helfer.

Während seiner Direktorcnzeit 
wurde inj Sowchos ein zweige­
schossiges Schulgebäude auf einem 
2,5 Hektar großen Grundstück er­
richtet. Heute ist die Schule ganz 
in Grün gebettet. Überall herrscht 
absolute Sauberkeit. Nicht von un­
gefähr heißt es ja, daß man nicht 
Ordnung machen, sondern Ordnung 
halten muß. Ein Meer von Blu­
men, überall; sie werden fürsorg­
lich und mit Liebe von Kinderhän­
den gepflegt, gegossen und freuen 
das Auge. Das ist Erziehung durch 
Taten, Erziehung des Geschmacks 
und des Gefühls, der Anhänglich­
keit zum heimatlichen Boden, zur 
Schule. Auch Versuchsparzcllen 
gibt cs hier.

Rudolf Schneider konnte natür­
lich die in Tschaglinka begonnene 
Sache der Organisierung von Pro- 
duktionsbrigaoen nicht aufgeben 
und setzte sie in Wlassowka fort. 
Er sagt: „Ernsthafte Produktions­
tätigkeit hat ein jugendliches Kol­
lektiv sehr nötig. Ohne sie bleiben 
die Mädchen und Jungen in ihrer 
körperlichen und moralischen Ent­
wicklung zurück, sie verlieren den 
Geschmack an der Arbeit und den 
Glauben an ihre Kräfte. In der Ar­
beit erwerben sie Selbständigkeit, 
organisatorische Fertigkeiten, wer­
den an unsere Lebensweise heran­
geführt."

Jetzt bearbeitet und pflegt die 
Schülerbrigade einen großen Obst­
und Gemüsegarten: 5 Hektar Kohl,

E falsche Rechnung
Bei uns dr Vettr Maz is schun 

von je her schrecklich schlimm ufs 
Geld, zittert um jedes Kopi. Do 
denkt vergleicht jemand, daß'r aach 
so schlimm wär uf die Arwait, denn 
wer doch gut arwait, der verdient 
aacli Geld. Beim Vetlr Maz kommt's 
ganz umgekehrt raus. Der arwait 
schun lange Johr als Heizer bei 
uns in die Schul, un do brauch er 
doch nor Von 15. Oktober bis in 
15. April heize un dann is doch dr 
Heizperiod zu End. Die Summer­
zeit brengt er drhaam so rem, 
wies'm ewe gefällt.

Dr Vettr Maz sacht immer: „Mr 
muß sei Gesundheit schoune, denn 
vun die Arwait gehe jo die Kame- 
ler kapput. Mr muß n Kopp mehr 
arwaite losse un immer plane, wie 
un uf was vor Art mr s Geld 
leichter beischaffe kann un do drbei 
sich net anstrenge brauch. Natür­
lich, wenn mr ruhig sitze bleibt 
odr nor blos arwaile tut uf die 
ProLswodstwo, so sammelt mr 
nix. Mr muß spekuliere uf aller 
Art, wenn mr sich uf die Füß stelle 
will, do kanmer ehr zu was kom­
me." 

30 Hektar Kartoffeln, Tomaten, 
Möhren und rote Rüben, eine gro­
ße Ilimbccrpflanzung und Bäume. 
Die Jungen und Mädchen haben so­
mit Sorgen genug, aber niemand 
klagt, daß cs schwer oder uninter­
essant sei. Sic sind die künftigen 
Herren des Bodens, und jeder Bri­
gadier nimmt die Schulabgänger 
gern in sein Kollektiv auf. Nach 
ganz bescheidenen Berechnungen 
hat die Schülerbrigade dem Sow­
chos im vergangenen Jahr 30 000 
Rubel Reingewinn cingcbracht. In 
diesem Jahr wird cs nicht weniger 
sein.

Spätabends besuchte ich Pawel 
Dawydlschcnko, der Arbeitsveteran 
ist jetzt Rentner. Er erzählte über 
die Sowchosangelegenhcilcn, die 
ihn auch jetzt noch bewegen, 
sprach über die Schule, die mit 
Recht als einer der besten im Ray­
on gilt, über die Lehrer und deren 
Sorgen, die er bis in alle Einzel­
heiten kennt, über Rudolf Schneider 
und dessen Familie.

„Ich habe viele Schulleiter be­
kannt, aber einen solchen treffe ich 
zum ersten Mal“, sagte er. „In we­
nigen Worten kann man über ihn 
nicht erzählen. Jeder Arbeiter, alle 
Eltern werden Ihnen dasselbe sa­
gen. Bei allen genießt er großes 
Ansehen, das er nicht durch Worte, 
sondern durch Taten erworben hat. 
Durch sein Vorbild, sein kamerad­
schaftliches Verhalten und seine 
Strenge hat er ein einheitliches 
Lchrcrkollcktiv zusammengeschlos- 
sen und die Schüler organisiert. 
Mil ihm ist cs interessant, er ist 
immer voller Ideen und Pläne."

Pawel Iwanowitsch erinnert sich 
an die Geschichte der Organisation 
der Laienkunst im Dorf. Zusammen 
mit Schneider halten sie beschlos­
sen, ein Gesangs- und Tanzensem- 
ble zu gründen. Zuersthatie es kei­
ne Interessenten gegeben. Sie muß­
ten selbst den Aniang machen. Das 
half. Im Chor standen zwei Direk­
toren nebeneinander und ließen 
keine einzige Probe durch.

Es gab auch Solönümniern, und 
auch, aic Tänze waren gut. Für An­
züge und anderes Requisit halle 
der Sowchos damals 11 000 Rubel 
ausgegeben. Der Ruhm der Laien­
kunst des Dorfes Wlassowka ver­
breitete sich bald in der ganzen 
Umgegend. Sie traten im Rayon- 
Zentrum, in Petropäwlowsk. in Al­
ma-Ata auf Bei der Unionsschau 
der Laienkunstkolleklive in Ak’.ju- 
binsk hatte die Gesangsgr pp.e den 
Titel eines Preisträgers errungen. 
Im Ensemble der Frauen war U.ga 
Schneider, die Frau des Schului- 
reklors, tonangebend, in der Man- 
nergruppc — der Schuldirektor Ru­
dolf Schneider selbst.

Die mannigfaltigen Pflichten ei­
nes Schuldirektors sind gut be­
kannt. Manch einen überwältigen 
die wirtschaftlichen Sorgen, für die 
pädagogische Leitung bleibt ihm 
keine Zeit übrig andere wieder 
widmen sich ganz der Statistik und 
der Rechenschaftslegung. Die 
Schule in Wlassowka ist natürlich 
keine Ausnahme; Wirtschaftsfra­

Zum Schmunzeln, Lachen und— Nachdenken

Des Spekuliere versteht natürlich 
dr Vettr Maz gut. Er sitzt fast 
immer uf‘n Basar un dorgujet, do 
mit Kraut un Bomitoreplanze, etli­
che Gelbrübe, Kartoffel, Aier un 
noch annere Klaaniichkeitc. So 
geht's n ganz« Summer. No des 
war m doch alles zu wenich Ei- 
künfle. Do komm er uf so a Plan 
un saht eines Tages iwer sei Gvat- 
tersmann: „Waaste was, Gum Peter, 
ich hun gehört, in Nowosibirsk 
kost dr Knofelloch (Knoblauch) uf 
n Basar sechs bis siefe Ruwel dr 
Kilo, un hier bei uns koster nor 
zwaa Ruwel dr Kilo. Nomm dich 
Utbuska un komm, mr wolle moul 
a gute Fahrt mache. Zwaamoul 
fahre un do hot mr gleich zu a 
leicht Maschin Geld. Wu kann mr 
noch mehr verdiene?“

„Na", hot m sei Gum Peter 
geantwort, „ich bin zu sowas net 
gebore un brengs net fertig, s Spe­
kuliere. Air reicht aach vollständich 
mei Verdienst."

Dem Vettr Maz hot awer des kaa 
Ruh gelossc, des viele Geld wur uf 
amoul gewinne kann. Un er ist her- 
gegange un hot ewe so geeber a 

gen, Statistik und Berichte — alles 
flas gibt es auch hier. Aber da 
bestehl ein pädagogisches Zentrum, 
ein kollektives Leitungsorgan, das 
seine Funktionen so verteilt, daß 
der Direktor noch Zeit hat, das Le­
ben der Schule zu durchdenken. 
Ich urteile darüber nach der Tat­
sache, daß Rudolf Schneider über 
alles auf dem laufenden ist. Ich 
weiß nicht, ob dort die Berichter­
stattung über einen erteilten Auf­
trag Tradition geworden ist. Aber 
ich konnte mich selbst überzeugen, 
daß das Leben in der Schule bei 
Abwesenheit des Direktors ebenso 
reibungslos weitergehl, als sei er 
hier. Alle Anordnungen werden 
exakt ausgeführt, weil daran alle 
iritercssiert sind, und in erster Li­
nie die Schüler.

Da sei zum Beispiel die Schü- 
lcrsölbstvcrwallung genannt. Bei 
weitem nicht immer und überall 
steht cs damit gut. Auch in der 
Schule von Wlassowka sind wohl 
nicht alle ihre Probleme gelöst. 
Hier hat man aber das Wichtigste 
erreicht: Die Schülersclbstverwal- 
tung hilft den Lehrern und Schul­
leitern und macht ihnen keine zu­
sätzlichen Scherereien. Die Schü- 
lcrselbstverwallung und deren 
Kommissionen werden nicht klein­
lich bevormundet. Gemäß ihrer 
Kompetenz fassen sic selbständig 
Beschlüsse, vereinbaren diese mit 
der Schulleitung und sind für de­
ren Erfüllung vor dem Schülerkol- 
lckliv verantwortlich. Die Kommis­
sionen für Disziplin und Ordnung, 
für akademische, für Saniläts- und 
Wirtschaftslagen kontrollieren den 
Besuch des Unterrichts durch die 
Schüler, organisieren Nachhilfe für 
die Zurückblcibcndcn, prüfen den 
sanitären Zustand der Räume, or­
ganisieren, wenn nötig, die Repa­
ratur der Schulmöbel.

Die Lehrer achten die Meinung 
des Schüleraktivs, unterstützen des­
sen Initiativen. Unter solchen Ver­
hältnissen werden die Schüler 
schnell erwachsen, und gehen ab 
von ihrem Infantilismus.

Spricht man mit Rudolf Schnei­
der, könnte man den Eindruck be­
kommen, daß in der Schule alles 
von selbst geschieht. Auch im Lch­
rcrkollcktiv merkt man seine ver­
antwortliche Amtstellung nicht. Ist 
es Bescheidenheit? Vielleicht. Aber 
man versteht ihn auf erste Andeu­
tung, auch er versteht scheinbar 
alle, kennt sich in den Menschen 
und ihren Stimmungen, in ihren 
Belangen und Ansprüchen gut aus. 
Er ist human und glaubt lest an 
die Menschen und das System. Und 
ein System wirkt in einem gut ab- 
gestimmten sozialen Organismus 
gemäß den Gesetzen der allgemei­
nen Beteiligung. Darin besteht die 
Weisheit des pädagogischen Zen­
trums. der Methoden seiner Lei­
tung und Führung.

Isaak HARMS, 
Kandidat der pädagogischen 
Wissenschaften

Gebiet Nordkasachstan

Viele schöne Feste hat unser 
Volk. Aljer der Tag des Lehrers ist 
kein gewöhnlicher Ehrentag des 
Berufs, denn er geht buchstäblich 
jeden Sowjelinenschen an — jeder 
von uns hat einmal in der Schule 
gelernt. Jedem von 'ins hat 
der Lehrer den. Weg in die 
große Well des Wissens erschlos­
sen, und in diese Welt führt 
er nun unsere Kinder ein. 
Zu den Tausenden Lehrern un­
serer Republik, denen heute unsere 
Liebe und Achtung gehört, die heu­
te mit Gratulationen und herrlichen 
Herbstblumen überhäuft werden, 
zählen auch die jungen Deutschleh­
rerinnen Olga und Valentina Kling 
(Im Bild v. L). Nach Absolvierung 
der Koktschelawer Pädagogischen 
Hochschule, Abteilung Deutsche 
Sprache und Literatur, kamen die 
Schwestern nach Nowodolinka im 
Gebiet Zelinograd, wo sie nun die 
Kinder in ihrer Muttersprache un­
terrichten. Sie haben sich in dieser 
Schule unentbehrlich gemacht!

Foto: Viktor Krieger

Tonn Knofelloch zusammc gekaafc 
uf n Basar, alles in Sack dgepackt 
un hot sich a Bild genomme noch 
Nowosibirsk un sei Pakasch abge- 
schickt. Selwer hot r sich a grou- 
ßer Sumka gekaaft, s Geld zusammc- 
gezahlt, wu er gewinne tut. In No­
wosibirsk hot er sich mit seim 
Pakasch n schenc Plätzche ufm 
Kolchodbasar rausgesucht un vum 
frihe Morgen gings Gscheft wie 
gschmicrt. Wosm not gfalle hot, wor 
des die Leit immer nur 200 Gramm, 
höchstens n halwe Kilo gnumme 
hen. v

Des gung so ne Weil, bis n Pour 
Männer sin kumme, hun Papiere 
vun dr Narodny Kontroll vorge- 
zeicht un sei Papiere vrlangt. Dem 
Alte is dr Schwitz ins Gsicht ge- 
komme, wie der aane frougt, wie 
teier er den Knovelloch gekaaft 
hätt? Dodrmit is sei Lawkelje zu­
gemacht worre. Die Analys hot er- 
gewe, daß der Knowelloch bei 
Tschimkent is gwachse, dr Vettr 
Maz awer in Zelinograd lebt. Was 
des dort noch vor Gsprech gewe 
hot, waas mr jo grad net. Awer 
bkannt is: nouch drei Woche gabs 
Gericht un dr Vettr Maz bekoom 
als Spekulant e Jälirje zu sitze. Des 
war n Gewinn, net woor?

Alexander SCHÄFER

Verse am Wochenende

Der erste
„Stell stieg sie an, die erste der Raketen, 
die einen Sputnik Ln den Kosmos trug. 
Begrüßt mit Jubel, Flüchen und Gebeten, 
begann der Erdtrabant den Jungfernflug.

Nun zieht er unbeirrbar seine Bahnen 
und kreist er friedlich um den Erdenball*, 
und holTend schaut, mit einem frohen Ahnen, 
die Menschheit auf den neuen Stenn lm AU.

Und trotzig straffen sich gebeugte Rücken, 
und trübe Augen blicken plötzlich hell;
der Sputnik schlägt der Wahrheit neue Brücken, 
trotz aller Feinde gelferndam Gebell..."

So schrieb Ich damals, stolz und heUbegetetert, 
als liochslleß der Rakete Feuerspeer — 
doch überrascht, Ja gradezu entgeistert, 
stand unsrer Nelder bun(geschecktes Heer.

Sputnik
...Heut kreisen unsre Orbitalstationen 
beständig schon Im erdennahen Raum, 
und kühne Forscher Monate dort wohnen — 
ein tatgeworrtner Ziolkowski träum!

Die Amis (möchten -zwar das All bestücken 
mit Laserwaffen, Möndersputnlks dicht, 
verunstalten mit atomaren Tücken 
des Mondes aKvertrautes Angesicht.

Die ganze Menschheit muß dem widersprechen, 
den „Kosmoskriegern" fallen In den Arm, 
eh sie zu dieser Untat sich erfrechen, 
damit verhindert wird dies Schwerverbrechen — 
das All der Erde zufügt Leid und Harm!

Rudi RIFF

Zahlreiche
A ufführungen 
verfilmt

Weitere zwei Aufführungen 
des Bolschol-Theaters, die Opern 
„Jolanthe" von Tschaikowski 
und „Mozart und Salieri" von 
Rimski-Korsakow, sind verfilmt 
worden,

In den letzten Jahren wurden 
verschiedene Aufführungen des 
Bolschol-Theaters verfilmt. Es 
waren dies „Boris Godunow" und 
„Chowanschtschlna" von Mus- 
sorgskl, „Herzog Blaubarts Burg" 
von Bela Bartok. „Im Morgen­
grauen ist es noch still" von Ki­
rill Moltschanow, die Ballette 
„Romeo und Julia" von Sergej 
Prokofjew und der „Nußknacker" 
von Tschaikowski. ..Die Möwe" 
von Rodion Schtschedrin u. a.

(TASS)

Das Internal- 
dein Zuhause

So etwa lautet das Motto, 
nach dem sich die Bewohner des 
Internats des Aktjublnsker 
Stromnetzbetriebs richten. Die 
Zuvorkommenheit ist hier nicht 
vorgesplegel.t, das fühlt jeder, 
der das Heim betritt. Gute Be­
dingungen für die Erholung der 
Jugend sind sichere Vorausset­
zungen für die Entwicklung ih­
rer guten Eigenschaften. Die Ro­
le Ecke ist zum allgemeinen 
Treffpunkt lm Internat geworden. 
Hier kann man fernsehen, Schach 
spielen und auch das Tanzbein 
schwingen.

Vor kurzem fand im Internat 
ein Erholungsabend unter dem 
Motto „Kaleidoskop der Freund­
schaft" statt. Gelungen war auch 
der Tanzabend, veranstaltet von 
den Mitgliedern des Zirkels der 
Gesellschaftstänze beim Kultur­
haus der Bauarbeiter.

Die Erzieherin Maria Berg und 
der Rat des Internats pflegen en­
ge Kontakte mit den gesell­
schaftlichen Organisationen so­
wie mit bekannten Persönlichkei­
ten der Stadt, wie z. B. Mitglied 
des Schriftstellerverbandes der 
UdSSR G. Krugljakow, der ange­
henden Dichterin K. Dshumalije- 
wa und anderen.

Die Begegnungen mit den 
Schriftstellern sind immer eine 
große Freude für die Jugendli­
chen. Aufschlußreich sind die 
Unterhaltungen über die Wech­
selbeziehungen der kasachischen 
und der russischen Literatur, 
über die schöpferischen Kontakte 
der Schriftsteller der Unionsre­
publiken. Die Laiendichter re. 
zitieren oft eigene, manchmal et­
was naive Gedichte. Und diese 
Zusammenarbeit ist von beider­
seitigem großem Nutzen.

Gegenwärtig herrscht abends 
lm Internat stets Hochbetrieb. 
Man rüstet zum Fest der Heimat, 
dem 60. Gründungstag der 
UdSSR. Im Rahmen dieser Maß­
nahmen werden Vorträge von 
Mitgliedern der Gesellschaft 
„Snanlje" zu verschiedenen The­
men gehalten.

Woldemar SCHMACHT

A „Nun Rolf", erkundigt sich 
der Bräutigam beim kleinen Bruder 
seiner Braut, „tut es dir nicht leid, 
daß ich dir deine Schwester weg­
nehme?“

„Nee, Schwager Klaus, aber du 
tust mir leid."

A „Warum hast du denn ein so 
rotes Ohr, Egon!“

„Ich habe meinen Vater unterbro­
chen, als er uns einen Witz erzählen 
wollte."

„Und welche Lehre ziehst du 
daraus?"

„Wenn mein Vater Witze macht, 
versteht er keinen Spaß."

A Der Lehrer kommt in der Stun­
de auf fliegende Fische zu spre­
chen und fragt: „Hat jemand von 
euch schon welche gesellen? Viel­
leicht in einem Film?"

Evchen meldet sich: „Ich hab wel­
che im Fischgeschäft gesehen, als 
die beiden Verkäuferinnen stritten."

Montag, 4. Oktober
Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Die jun­

ge Garde. Spieliilm. 1. und 2. Fol­
ge. 12.20 Schaffen der Jugend. 15.00 
Nachrichten. 15.20 Die Energie des 
„Dneproencrgo". Populärwissen­
schaftlicher Film. 15.45 Konzert.
16.35 Ich gelobe feierlich... Doku­
mentarfilm. 3. Folge. 17.45 Unser 
Garten. 18.05 25 Jahre der kosmi­
schen Ära. 18.35 Die Verdienten 
Künstlerinnen der Armenischen SSR 
P. und K. Lissizian singen Roman­
zen russischer Komponisten. 18.55 
Zeichentrickfilm. 19.00 Fußball­
rundschau. 19.30 In einheitlicher 
Familie. Tadshikische SSR. 21.30 
Zeit. 22.05 Poesie. 23.25 Heute in 
der Welt. 23.40 Konzert.

Alma-Ata. In Russisch. 17.50 
Sendeprogramm. 17.55 Für Fern­
studenten. 18.35 Filmwerbung. 18.50 
Das Modell. Populärwissenschaftli­
cher Film. 19.00 Heldenmütige 
Menschen. 19.45 Zum 60. Jahrestag 
der UdSSR. Ober das Kollektiv des 
Sowchos „Urdsharski", Gebiet Se- 
mipalatinsk. 20.00 Kasachstan. 20.20 
In Kasachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.05 Alma-Ata. Die nahe Ferne. 
Spielfilm. 23.40 Sendeprogrämm.

Dienstag, 5. Oktober
Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Die Ofen­

setzer. Spielfilm. 11.00 Zeichen­
trickfilme. 11.40 Aus der Tierwelt. 
15.00 Nachrichten. 15.20 Sterne an 
Mähdreschern. Populärwissenschaft­
licher Film. 15.30 Melodien vom 
Dnestr. 16.00 Die Monumentalkunst 
der UdSSR. 16.30 Mach's mit, 
mach's nach, mach's besser (DDR).
17.30 Schachschule. 18.00 Aus dem 
Leben der Wissenschaft. 18.45 Lusti­
ge Noten. 18.55 Fernsehreportage 
vom Bau des Endabschnitts der 
Gasleitung „Urengoi—Ushgorod" 
an der Westgrenze der UdSSR. 
19.15 Heute in der Welt. 19.30 
Marschrouten von „Orljonok". 20.00 
Oktober. 20.10 Eine Spur auf der 
Erde. Spielfilm. 21.30 Zeit. 22.05 
Konzert. 23.25 Heute in der Welt.

Alma-Ata. 17.50 In Kasachisch.
20.20 In Russisch. Kasachstan.
20.35 Für wirtschaftliche Wirt­
schaftsführung. „K u p f e'r aus 
Schlacke". 1. Sendung. 21.05 Kon­
zert für die Erbauer des Alma-Ata- 
er Großkanals. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.05 Alma-Ata. Lebensmittelpro­
gramm in Aktion. 22.35 Die Sängerin. 
Spielfilm. 23.50 Sendeprogramm.

Mittwoch, 6. Oktober
Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Eine Spur 

auf der Erde. Spieliilm. 11.00 Klub 
der Filmreisen. 15.00 Nachrichten.
15.20 Dokumentarfilme. 15.55 Mu­
sikprogramm für die Jugend. 17.30 
Die Samsonows. Dokumentarfilm. 
18.00 Hornisten, meldet euch! 18.45 
Pläne der Partei — Pläne des Vol­
kes. Dneprokraflwerk — 50 Jahre 
alt. 19.15 Heute in der Welt. 19.30 
Sendeprogramm des Fernsehens der 
Deutschen Demokratischen Republik. 
Filmprogramm. Konzert. Fernseh­
spielfilm. 21.30 Zeit. 22.05 UdSSR- 
Fußballmeisterschaft. 22.56 Heute 
in der Welt.

Alma-Ata. In Russisch. 17.45 
Sendeprogramm. 17.50 Für Fern­
studenten. 18.30 Werbung. 18.45 
Sterne an Mähdreschern. Populär­
wissenschaftlicher Film. 18.55 Be­
geisterung. Konzert. 19.30 Die Be­
schlüsse des Maiplenums (1982) des 
ZK der KPdSU ins Leben umsetzen, 
Uber die Erfahrungen der Eisen­
bahner von Ksyl-Orda in der Grün­
dung von Hilfswirtschaften. 20.00 
Kasachstan. 20.20 In Kasachisch.
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Lebensmiittelprogramm in Aktion.
22.35 A. Shubanow. L. Cfiamidi. 
Oper „Abad“. 00.25 Sendeprogramm.

Donnerstag, 7. Oktober
Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Lieder 

und Tänze der Sowjetvölker. 10.40 
Neue Publikationen zum 60. Grün­
dungstag der UdSSR. 11.10 Heute 
— Tag der Verfassung der UdSSR. 
11.40 Lieder meiner Heimat. Kon­
zert. 12.05 Die Kommunisten. 12.35 
Das Vatershaus. 13.20 Heute in der 
Welt. 13.35 Ballett „Die Bajadere“ 
von L. Minkus. 15.55 Dialoge über 
Frauen. Dokumentarfilm. 16.45 Ko­
lumbus auf der Havel. Spielfilm. 
(DDR). 17.00 Konzertfilm. 18.45 
Zeichentrickfilm. 19.10 Konzert. 
19.45 Das Regierungsmitglied. 
Spielfilm. 21.30 Zeit. 22.05 Ein un­
gewöhnliches Konzert. 23.50 Nach­
richten.

Alma-Ata. In Kasachisch und 
Russisch. 12.00 Glückliche Kindheit. 
13.00 Zeichentrickfilme. 14.00 Kon­

zert. 14.35 Die Kinder des Kapitäns 
Grant. Spielfilm. 15.55 Auf den 
Wegen der brüderlichen Freund­
schaft. 16.15 Glänzende Aussichten. 
Dokumentarfilm. 16.35 Fleute — 
Tag der Verfassung der UdSSR. 
17.00 Dokumentarfilme zum Tag 
der Verfassung der UdSSR. 18.00 
Konzert. 18.30 Die Siegesfah­
ne. Sendung über R. Koschkarba- 
jew. 19.15 Festkonzert. 20.00 
Kasachstan. 20.35 Poesie­
abend. 21.30 Moskau, Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Am Donnerstag und nie 
wieder. Spielfilm.

Freitag, 8. Oktober
Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Die 

Quellen. 10.10 Wissenswertes über 
Kleintiere. 10.40 Für euch, Eltern. 
11.10 41. Sportlottoziehung. 11.20 
Mehr gute Waren. 11.50 Dokumen­
tarfilme. 12.30 „Die Zauberstunde". 
Musikfilm. 13.30 Die Sieger. Klub 
der Frontkameraden. 15.00 Nachrich­
ten. 15.15 Augenscheinlich—un­
wahrscheinlich. 16.15 Lied 82. 17.00 
Beim Märchen zu Gast. Zeichen­
trickfilme. 18.00 InderZirkusarena.
18.50 Noch einmal über Ballett.
19.50 Es spricht der politische 
Kommentator J. A. Letunow. 20.20 
Ein außerordentlicher Auftrag. 
Spielfilm. 1. Folge. 21.30 Zeit. 22.05 
Ein außerordentlicher Auftrag. 
Spielfilm. 2. Folge. 23.10 Konzert. 
23.40 Nachrichten.

Alma-Ata. In Russisch und Ka­
sachisch. 12.00 Konzert. 13.00 
Zeichentrickfilme. 13.30 Mein Leh­
rer. 13.55 Dokumentarfilme zum 
60. Gründungstag der UdSSR. 14.35 
Start. Fernsehmagazin. 15.05 Ärzt­
liche Gespräche über Rheumatis­
mus. 15.25 Sendung für die Jugend.
16.30 In Kasachisch. 20.20 In Rus­
sisch. Kasachstan. 20.35 Ein Tref­
fen nach 40 Jahren. 21.05 Konzert.
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Die Zeit ihrer Söhne. Spielfilm. 1. 
Folge.

Sonnabend, 9. Oktober
Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Volks­

schaffen aus aller Welt. 10.10 Ich 
diene der Sowjetunion. 11.40 Ge­
sundheit. 12.25 Musikprogramm der 
Morgenpost. 12.55 Die Sowjetunion 
im Urteil ausländischer Gäste. 13.10 
Sendung fürs Dorf. 14.10 Musik­
kiosk. 14.40 Mein Moskau. 14.50 
Morgen — Tag der Mitarbeiter der 
Landwirtschaft. 15.10 Klub der 
Filmreisen. 16.10 Der Vogelfänger. 
Nach der Operette von K. Zeller. 
17.15 Internationales Panorama. 
18.00 UdSSR-Meisterschaft in Eis­
hockey. 20.20 Die Liebeserklärung. 
Spielfilm. 1. Folge. 21.30 Zeit. 
22.05 Die Liebeserklärung. Spielfilm. 
2. Folge. 23.05 Konzert. 23.35 Nach­
richten.

Alma-Ata. 10.55 In Kasachisch.
15.20 ln Russisch. In einheitlicher 
Familie. Fernsehfestival zum 60. 
Gründungsjahr der UdSSR. Sowjet­
belorußland. Dokumentarfilme. 18.10 
Die Zeit ihrer Söhne. Spielfilm. 2. 
Folge. 20.45 Aus der Schatzkammer 
des Volkes. 21.30 Moskau . Zeit. 
22.05 Alma-Ata. Brot riecht nach 
Schießpulver. Spielfilm.

Sonntag, 10. Oktober
Moskau. 9.00 Zeit. 9.40 Ein 

außerordentlicher Auftrag. Spiel­
film. 1. und 2. Folge. 11.55 Konzert. 
15.00 Nachrichten. 15.20 Doku­
mentarfilme zum Tag der Mitarbei­
ter der Landwirtschaft. 16.00 Rus­
sische Sprache. 16.30 Begegnungen 
im Herbst. Dokumentarfilm. 16.50 
Moskau und die Moskauer. 17.20 
Zeichentrickfilm. 17.30 Die Fid­
schiinseln. Dokumentarfilm. 17.40 
Adressen der Jugend. 18.00 C. Sa- 
int-Säens. Fantasie für Geige und 
Harfe. 18.55 Der Weltraum dient 
dem Menschen. 19.10 Bannerträger 
des Arbeitsruhmes. 19.55 Das Haus 
in der heißen Sonne. Spielfilm.
21.30 Zeit. 22.05 Konzert. 23.35 
Heute in der Welt.

Alma-Ata. In Russisch. 16.55 
Sendeprogramm. 17.00 Für Fern­
studenten. 17.40 Zeichentrickfilm.
17.50 Der Sohn des Vorsitzenden. 
Spielfilm. 19.15 Konzert zum Tag 
der Mitarbeiter der Landwirtschaft. 
20.00 Kasachstan. 20.20 In Kasa­
chisch. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Nurly Shaubyr. Bühnen­
aufführung nach A. Abischew.
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